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Druck  von  Emil  Herrmann  senior,  Leipzig. 


Unter  den  wissenschaftlichen  Anstalten,  die  der  Albertus -Universität  zur  Feier  des  350jährigen 
Bestehens  ihre  Glückwünsche  darbringen,  darf  die  Königliche  und  Universitäts-Bibliothek  am  wenigsten  fehlen. 
Unmittelbar  hervorgegangen  aus  der  ersten  gelehrten  Gründung  Herzog  Albrechts  und  so  gewissermassen  die 
ältere  Schwester  der  Universität,  ist  sie  dieser  seit  fast  einem  Jahrhundert  noch  näher  angegliedert ,  dient  ihr 
als  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der  Studien  und  empfängt  wieder  von  ihr  den  Rückhalt  und  die 
Anregungen,  deren  sie  zur  Entfaltung  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  nicht  entbehren  kann.  Zwar  ist  die 
Hoffnung,  dass  ihr  diese  Jubelfeier  zugleich  die  Grundsteinlegung  des  ersehnten  Neubaues  bringen  werde,  der 
sie  mit  der  Universität  auch  räumlich  in  nähere  Beziehung  setzen  soll,  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Aber  auch 
so  darf  sie  mit  Recht  an  dem  Fest  wie  an  einem  eigenen  teilnehmen. 

Dank  der  bereitwillig  erteilten  Genehmigung  und  der  geneigten  Unterstützung  des  Hohen  Vorgesetzten 
Ministeriums  kann  sie  aus  diesem  Anlass  die  Veröffentlichung  eines  Schatzes  aus  der  Zeit  des  gemeinsamen 
Begründers  darbringen,  den  sie  seit  fast  dreihundert  Jahren  als  kostbares  Besitztum  bewahrt  und  der  sich  jetzt 
nicht  nur  als  wertvolle  Reliquie  des  Herzoglichen  Hauses,  sondern  zugleich  als  bedeutsames  Denkmal  des 
einheimischen  Ivönigsberger  Kunstfleisses  erweist. 

Die  Bibliotheksverwaltung  ist  Herrn  Professor  K.  Lange  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet,  dass  er 
in  aufopfernder  Weise  die  Untersuchung  und  Bearbeitung  der  „Silberbibliothek“  mit  übernommen  hat.  Zwischen 
ihm  und  dem  Unterzeichneten  sind  die  Vorarbeiten  im  allgemeinen  in  der  Weise  verteilt  gewesen,  dass 
Professor  Lange  die  kunstgeschichtliche  Seite  der  Frage  und  die  persönlichen  Nachforschungen  in  Berliner  und 
Leipziger  Sammlungen  auf  sich  nahm,  während  dem  Unterzeichneten  die  bibliothekarischen  und  archivalischen 
Untersuchungen  zufielen.  Die  einzelnen  Ergebnisse  sind  so  vielfach  durchgesprochen  worden  und  haben  so  oft 
wieder  zu  neuen  Erwägungen  und  Untersuchungen  geführt,  dass  eine  genauere  Scheidung  des  beiderseitigen 
Anteils  nicht  mehr  möglich  ist.  Von  den  übrigen  Beamten  der  Bibliothek  hat  namentlich  Herr  Oberbibliothekar 
Reicke  durch  Mitteilungen  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  bibliographischen  Sammlungen  Hilfe  geleistet. 

Bei  der  gemeinsamen  Arbeit  haben  wir  vielfache  und  dankenswerte  Unterstützung  gefunden.  An  erster 
Stelle  müssen  wir  der  Huld  gedenken,  mit  der  I.  M.  die  Kaiserin  und  Königin  Friedrich  gestattet  hat, 
dass  das  in  Allerhöchstihrem  Besitz  befindliche  Gebetbuch  Herzog  Albrechts  hierher  übersandt  werde.  Sodann 
der  liebenswürdigen  Förderung,  die  wir  seitens  der  Vorsteher  und  Beamten  der  von  uns  benutzten  Samm¬ 
lungen,  besonders  des  Königlichen  Staatsarchivs  in  Königsberg,  der  Königlichen  Museen  in  Berlin  und  des 
Buchgewerbemuseums  in  Leipzig,  erfahren  haben.  Die  Vorstände  des  Königlichen  Kupferstichkabinets  und  des 
Kunstgewerbemuseums  in  Berlin  haben  ausserdem  die  Güte  gehabt ,  die  Abbildung  einiger  Stücke  aus  ihren 
Sammlungen  zu  gestatten  und  zu  vermitteln.  Nicht  minderen  Dank  schulden  wir  vielen  einzelnen  Gelehrten, 
die  uns  teils  mündlich  teils  schriftlich  schätzbares  Material  zur  Verfügung  gestellt  haben  und  die  alle  hier 
aufzuführen  wir  uns  versagen  müssen.  Einige  von  ihnen  haben  wir  an  den  betreffenden  Stellen  des  Textes 
namhaft  machen  können. 

Königsberg,  i.  Pr.  im  Juli  1894. 

Der  Direktor  der  Königlichen  und  Universitäts-Bibliothek. 

Dr.  Schwenke. 
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EINLEITUNG. 

Bibliotheken  und  Buchgewerbe  unter  Herzog  Albrecht. 


IVl  ehr  noch  als  in  anderen  Teilen  Deutschlands  musste 
im  ehemaligen  Ordensland  Preussen  die  kirchliche  Refor¬ 
mation  von  unmittelbarem  und  umgestaltendem  Einfluss  auf 
das  wissenschaftliche  und  litterarische  Leben  sein.  Hier  hatte 
noch  kein  Humanismus  vorgearbeitet,  man  besass  keine  höhere 
Bildungsanstalt,  es  gab  weder  eine  Druckerei  noch  einen 
organisierten  Buchhandel,  und  die  Bibliotheken,  die  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  einige  Pflege  erfahren  hatten, 
waren  in  Vergessenheit  geraten.  Als  die  grosse  kirchliche 
Bewegung  auch  hierher  drang,  wurde  man  inne,  was  man 
noch  alles  nachzuholen  hatte.  Dass  dies  so  rasch  geschah 
und  dass  schon  nach  zwanzig  Jahren  die  Gründung  der 
Universität  das  Gebäude  krönen  konnte,  ist  hauptsächlich 
der  verständnisvollen  Energie  zu  danken,  mit  der  Markgraf 
Albrecht  von  Brandenburg  auch  für  die  Hebung  der 
allgemeinen  geistigen  Kultur  eintrat,  nachdem  er  sich  einmal 
der  Reformation  angeschlossen  hatte. 

Noch  vor  der  Organisation  des  Unterrichts  galt  seine  Sorge 
dem  Bücher  wesen,  und  das  ist  ihm  um  so  höher  anzurechnen, 
als  er  von  Haus  aus  keine  eigentlich  gelehrte  Bildung  ge¬ 
nossen  hatte.  Es  ist  bezeichnend,  dass  aus  den  neun  Jahren, 
während  deren  er  als  Hochmeister  durch  diplomatische  Ver¬ 
handlungen  und  schliesslich  mit  dem  Schwerte  für  die  Un¬ 
abhängigkeit  des  Ordensstaates  kämpfte,  von  einem  persön¬ 
lichen  Bücherbesitz  Albrechts  kaum  eine  Spur  vorliegt.  Auch 
in  der  Zeit  nach  dem  Thorner  Waffenstillstand  (1521),  die 
ihn  durch  einen  längeren  Aufenthalt  im  Reich  in  nähere  Be¬ 
rührung  mit  der  reformatorischen  Bewegung  brachte,  hören 
wir  fast  nichts  von  Büchererwerbungen.  Es  war  also  nicht 
eigentliche  Bücherliebhaberei,  wie  bei  mehreren  Fürsten  des¬ 
selben  Zeitalters,  sondern  der  aufrichtige  Drang,  sich  nach 
dem  Anschluss  an  die  Reformation  mit  den  zeitbewegenden 
Fragen  selbst  auseinanderzusetzen  und  den  Gelehrten  seines 
Landes  das  wissenschaftliche  Material  zur  Verteidigung  der 
neuen  Lehre  zu  schaffen,  was  ihn  veranlasste  sofort  nach 


erfolgter  Säkularisation  des  Ordenslandes  mit  der  Gründung 
von  Büchersammlungen  vorzugehen. 

Bereits  in  demselben  Jahre  1525,  in  dem  er  als  Herzog 
in  Königsberg  eingezogen  war,  wurden  hier  eine  Anzahl 
Sammelbände  von  Schriften  der  Reformatoren  für  ihn  ge¬ 
bunden,  die  Anfänge  der  privaten  „deutschen“  Bibliothek, 
welche  in  seinen  eigenen  Gemächern  Aufstellung  fand  und  für 
deren  Vermehrung  er  auch  in  seiner  ausgedehnten  Korrespon¬ 
denz  mit  auswärtigen  Gelehrten  unablässig  bemüht  war. 

Nur  wenige  Jahre  später  folgte  der  zweite  jedenfalls 
von  Anfang  an  beabsichtigte  Schritt,  die  Begründung  einer 
zur  Benutzung  der  Gelehrten  bestimmten  Bibliothek,  indem 
von  des  Herzogs  Sekretär,  dem  Humanisten  Crotus  Rubianus, 
der  Ankauf  von  68  lateinischen  und  griechischen  Druckwerken 
besorgt  wurde.  Im  Laufe  des  Jahres  1529  traf  diese  Samm¬ 
lung,  welche  einschliesslich  des  Transports  die  bedeutende 
Summe  von  236  Mark1)  kostete,  in  Königsberg  ein.  Es 
zeugt  für  den  Ernst  und  den  Eifer,  mit  dem  Albrecht  auch 
diese  seine  „lateinische“  Bibliothek  pflegte,  dass  er  ihr  bereits 
1534  einen  eigenen  Bibliothekar  gab,  einen  der  reformierten 
holländischen  Flüchtlinge,  Felix  König  mit  dem  Gelehrten¬ 
namen  Polyphemus,  einen  Mann,  der  mit  ausgebreiteter  Kenntnis 
der  spätmittelalterlichen  Litteratur  und  humanistischer  Bildung 
die  Beharrlichkeit  und  Gründlichkeit  der  Arbeit  im  Einzelnen  und 

*)  Zum  Verständnis  der  oft  vorkommenden  Preisangaben  möge  Folgendes 
dienen.  Die  gewöhnliche  Rechnungseinheit  ist  die  Mark  (Mk.)  =  60  Schilling 
ä  12  Pf.,  oder  auch  =  20  Groschen  ä  3  Schill.  Von  Silbermünzen  wird  häufig  ge¬ 
braucht  der  Thaler  =  1  Mk.  33  Schill.  Mit  diesem  ziemlich  gleichwertig  ist  von 
den  Goldmünzen  der  Rheinische  Gulden  =  ll/2  Mk.;  dagegen  gilt  der  Ungarische 
Gulden  (Dukaten)  =  2  Mk.  27 — 39  Schill.  Der  Metallwert  der  preussischen  Mk. 
ist  von  Vossberg  (N.  Preuss.  Prov.  -  Blätter  2.  F.  Bd.  1.  1852.  S.  4  02  ff.)  auf  un¬ 
gefähr  31  Silbergroschen  vormaliger  Vereinsmünze  berechnet,  also  auf  etwas 
über  3  M.  Reichswährung.  Was  aber  die  damalige  Kaufkraft  des  Geldes  betrifft, 
so  hat  sie  A.  Horn  (Altpreuss.  Monatsschrift  Bd.  5.  1868.  S.  48  ff.)  auf  der 
immerhin  einseitigen  Grundlage  der  Getreidepreise  auf  4 l/r,  der  von  1868  berechnet, 
wonach  die  Mk.  mit  c.  13  M.  Reichswährung  gleichzustellen  wäre.  Indessen 
zeigen  einige  Lohnsätze  (z.  B.  Gehalt  eines  Universitätsprofessors  100—300  Mk., 
höchste  Löhnung  eines  Handwerksmeisters  bei  Beköstigung  l/ß  Mk.  pro  Tag), 
dass  man  sehr  wohl  auf  15 — 20  M.  heraufgehen  darf. 
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Buchwesen:  Schlossbibliothek.  Buchdruck  und  Holzschnitt. 


den  Sammeleifer  verband,  welche  seinen  Landsleuten  eigentüm¬ 
lich  sind.  Im  Jahre  1540  war  die  Bibliothek  soweit  ergänzt, 
nach  den  Fächern  in  Repositorien  und  Pulten  aufgestellt  und 
in  einem  ausführlichen  Standortskatalog  verzeichnet,  dass  sie 
zur  allgemeinen  Benutzung  förmlich  eröffnet  werden  konnte. 

Verglichen  mit  den  Büchermassen  unserer  heutigen 
Bibliotheken  erscheint  freilich  der  damalige  Bestand  von  etwa 
1500  Werken  in  noch  nicht  1000  Buchbinderbänden  als  ein 
Gehr  bescheidener.  Bedenkt  man  aber,  dass  es  ausschliesslich 
Erzeugnisse;  der  letzten  vier,  grösstentheils  sogar  der  letzten 
7w6i  Ja'pij.e, bitte  waren,  dass  sie  also  den  neuesten  Stand  der 
.Wissenschaften  darstellten,  so  wird  man  ihnen  einen  hohen 
Nutz.üngswf.rt  nicht  absprechen  dürfen. 

An  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Reste  mittelalter¬ 
licher  Bibliotheken  hatte  der  Herzog  wohl  absichtlich  nicht 
angeknüpft.  Es  muss  Polyphemus  zum  grossen  Verdienst 
angerechnet  werden,  dass  er  in  den  nächsten  Jahren  auch 
sie  der  Schlossbibliothek  einverleibte.  Aus  der  Ordensbiblio¬ 
thek  in  Tapiau,  in  welche  auch  ein  Teil  der  Klosterbibliothek 
von  Wehlau  übergegangen  war,  kamen  über  300  Handschriften, 
und  die  Königsberger  Dombibliothek  lieferte  ausser  ihren 
Handschriften  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Inkunabeln. 
Die  neuere  Litteratur  wurde  nicht  nur  durch  regelmässige 
Anschaffungen,  sondern  auch  durch  ausserordentliche  Ankäufe 
vermehrt,  so  durch  eine  grössere  Sammlung  aus  dem  Besitz 
des  Andreas  Aurifaber  von  Elbing,  als  dieser  mit  einem 
Stipendium  des  Herzogs  zum  Studium  der  Medizin  nach 
Wittenberg  ging.  Auch  als  Polyphemus  1 54g  an  der  in 
Königsberg  wütenden  Pest  gestorben  war  und  mehrere 
Bibliothekare  in  rascher  Folge  einander  ablösten,  blieb  die 
Sorge  für  die  regelmässige  Vermehrung  der  Bibliothek  un¬ 
vermindert.  Ausserordentlichen  Zuwachs  erhielt  sie  wieder 
durch  die  hinterlassenen  Büchersammlungen  des  Reformators 
und  Bischofs  von  Pomesanien  Paulus  Speratus,  des  bereits 
genannten  Leibarztes  Andreas  Aurifaber  und  des  Professors 
Urban  Stürmer. 

Es  muss  einer  anderen  Gelegenheit  Vorbehalten  bleiben 
die  Entwicklung  der  Bibliothek  im  Einzelnen  zu  verfolgen: 
für  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Veröffentlichung  liegt 
es  näher,  auf  die  äusseren  buchgewerblichen  Verhältnisse  einen 
Blick  zu  werfen,  unter  denen  die  öffentliche  wie  die  private 
Bibliothek  des  Herzogs  beschafft  und  ausgestattet  wurde. 

Wenig  oder  gar  nicht  kam  für  sie  der  Königsberger 
Buchdruck  in  Betracht,  der  seit  seinen  Anfängen  im  Beginn 
des  Jahres  1524  nur  den  lokalen  Bedürfnissen  diente  und 
erst  durch  die  traurigen  theologischen  Streitigkeiten  der  vier¬ 
ziger  und  fünfziger  Jahre  eine  gewisse  allgemeine  Bedeutung 
erhielt.  Was  die  äussere  Beschaffenheit  der  Drucke  betrifft, 
so  verfügte  der  erste  Drucker  Hans  Weinreich  allerdings  nur 
über  ein  bescheidenes  Typenmaterial,  lieferte  aber  damit 
schon  Ende  1524  Arbeiten,  die  nicht  hinter  denen  der 
Wittenberger  und  Leipziger  Drucker  zurückstehen.  Einen 
grösseren  Reichtum  an  Schriften  besitzt  die  Filiale  der  Witten¬ 
berger  Druckerei  von  Hans  Lufft  (1549 — 1555)  und  beson¬ 
ders  der  aus  Nürnberg  übergesiedelte  Johannes  Daubmann 


(seit  1554).  Aber  man  muss  um  diese  Zeit  hier  eben  so  wie 
in  anderen  Teilen  Deutschlands  die  Wahrnehmung  machen, 
dass  die  typographische  Ausführung  gegen  früher  lässiger  und 
der  Gesamteindruck  der  Arbeiten,  namentlich  durch  das 
immer  schlechter  werdende  Papier,  unschöner  wird2). 

Sehr  wenig  entwickelt  ist  in  Königsberg  während  dieser 
ganzen  Periode  der  mit  dem  Buchdruck  in  enger  Beziehung 
stehende  Holzschnitt.  Weinreich  verwendet,  wo  er  nicht 
überhaupt  auf  diesen  Schmuck  verzichtet,  oft  so  rohe  Titel¬ 
einfassungen,  dass  man  die  besseren,  die  er  besitzt,  not¬ 
wendig  auf  auswärtigen  Ursprung  zurückführen  muss.  Von 
diesen  ist  eine,  mit  dem  Wappen  des  Königsberger  Refor¬ 
mators  Paulus  Speratus,  jedenfalls  von  diesem  selbst  1524 
aus  Wittenberg  bezogen  worden  und  sie  hat  ihm  nachher 
mit  verändertem  Text  zur  Herstellung  eines  sehr  ansprechen¬ 
den  Bibliothekszeichens  gedient,  das  noch  jetzt  einen  grossen 
Teil  der  Folio-  und  Quartbücher  dieses  eifrigen  Sammlers 
kennzeichnet.  Dagegen  trägt  ein  anderes  für  kleine  Formate 
bestimmtes  Exlibris,  das  er  sich  vor  1530  schneiden  liess, 
mit  dem  Monogramm  HR,  ganz  den  primitiven  Charakter 
der  Königsberger  Holzschnitte.  Später,  in  den  fünfziger  Jahren, 
wurden  auch  für  die  öffentliche  Schlossbibliothek  Bücherzeichen 
hergestellt,  enthaltend  das  herzogliche  Wappen  in  verschiedener 
Ausführung  und  mit  wechselndem  Text.  Sie  zeigen  zwar 
einen  Fortschritt  in  der  technischen  Leistung,  sind  aber  künst¬ 
lerisch  ebenfalls  ohne  Wert.  Erst  1567  ist  die  Thätigkeit 
des  nicht  untüchtigen  Formschneideis  Kaspar  Felbinger  bezeugt, 
doch  fällt  sie  zum  grössten  Teil  in  die  Zeit  nach  Albrechts  Tode. 

Bei  der  Geringfügigkeit  der  Bücherproduktion  am  Ort 
war  man  in  Königsberg  fast  ganz  auf  den  Bezug  der  Bücher 
von  auswärts  angewiesen.  Um  die  bedeutenden  Kosten, 
welche  der  Transport  schon  von  den  nächstgelegenen  Haupt¬ 
plätzen  des  Buchdrucks  und  Buchhandels,  Wittenberg  und 
Leipzig,  verursachte3),  nicht  noch  zu  erhöhen,  musste  man 
die  Bücher  ungebunden  einführen.  Abgesehen  von  antiqua¬ 
rischen  Erwerbungen  und  den  Widmungsexernplaren,  welche 
dem  Herzog  von  Seiten  der  Verfasser  oder  Drucker  zugingen, 
sind  deshalb  schon  die  ältesten  Bestände  unserer  Bibliothek 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  Königsberg  gebunden  und  bieten 
mit  den  Büchern,  welche  aus  Privatsammlungen  hinzugekommen 
sind,  ein  umfassendes  Material  zur  Kenntnis  des  damaligen 
Königsberger  Bucheinbandes,  dessen  Anfänge  sich  leicht  auch 
noch  in  die  vorreformatorische  Zeit  zurückverfolgen  lassen. 

Vermutlich  bestand  hier  die  Buchbinderei  schon  ziem¬ 
lich  früh  als  bürgerliches  Gewerbe,  wenn  auch  nicht  nach¬ 
gewiesen  werden  kann,  seit  wann  es  zunftmässig  organisiert 
war.  Dass  in  der  Landesordnung  von  1526  und  in  den 
Taxen  der  Handwerkerordnung  von  1531  die  Buchbinder 
nicht  erwähnt  werden,  erklärt  sich  wohl  aus  der  verhältnis¬ 
mässigen  Kleinheit  ihres  Kundenkreises.  Eine  förmliche  Zunft- 

2)  Über  die  Geschichte  des  Königsberger  Buchdrucks  und  Buchhandels 
ist  eine  Veröffentlichung  von  anderer  Seite  in  Aussicht  genommen.  Wir  unter¬ 
lassen  deshalb  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Verhältnisse. 

3)  Zwei  Fässer,  deren  Hauptinhalt  eine  Büchersendung  von  Hans  Lufft 
im  Wert  von  72  Mk.  war,  kosteten  1534  von  Wittenberg  bis  Königsberg  über 
23  Mk.  Fuhrlohn. 
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rolle  erhalten  sie  erst  1586  mit  der  ausdrücklichen  Motivie¬ 
rung,  dass  nach  „Ufwachs  dieser  Städte  und  ihres  Wercks“ 
(d.  h.  der  Buchbinderzunft)  sie  jetzt  einer  solchen  bedürften. 
In  der  That  kann  ihre  Zahl  zu  Anfang  der  herzoglichen  Zeit 
nicht  gross  gewesen  sein,  und  vielleicht  waren  überhaupt  nicht 
mehr  thätig  als  die  drei,  welche  man  zwischen  1524 — 29  nach 
den  gegenwärtig  vorhandenen  Einbänden  unterscheiden  kann. 

In  den  Rechnungen  der  herzoglichen  Rentkammer  hat  man 
es  erst  1532/33  für  nötig  gehalten  einen  Buchbinder  mit  Namen 
zu  nennen,  den  schon  im  Jahre  vorher  als  „Buchbinder  beim 
Dom“  bezeichneten  Matz,  der  bis  1537/38  regelmässig, 
1540/41  noch  ausnahmsweise  beschäftigt  wird.  Vereinzelt 
erscheint  1537/38  Michel  Pfundschreiber  und  1539/40  Georg 
Ranis.  Lassen  sich  ihnen  auch  unter  den  vorhandenen  Be¬ 
ständen  noch  Bücher  aus  anderen  Jahrgängen  zuvveisen,  so 
ist  doch  deren  Zahl  ganz  verschwindend  gegenüber  der 
grossen  Menge,  welche  von  1538  an  Meister  Kaspar  Angler 
für  den  Herzog  und  für  die  Bibliothek  gebunden  hat.  Bis 
zu  seinem  Tode  (Anfang  1565)  hat  er  die  Buchbinderarbeiten 
für  Bibliothek,  Kanzlei  und  Rentkammer  fast  ganz  allein  be¬ 
sorgt,  obgleich  unterdes  auch  die  Buchführer  Daubmann  und 
Krüger  Buchbinderwerkstätten  eingerichtet  hatten.  Anglers 
Geschäft  übernahm  Wolf  Arzt,  musste  aber  die  Arbeit  für  den 
Hof  mit  Hans  Guttich  (f  Ende  1577)  teilen,  welcher  nach 
des  Herzogs  Tode  ganz  vorzugsweise  beschäftigt  worden  zu 
sein  scheint  und  sogar  als  Hofbuchbinder  bezeichnet  wird. 

Der  Unterschied  dieser  Buchbindereien  beschränkt  sich 
im  wesentlichen  auf  die  Dekoration  des  Buchdeckels.  Die 
Behandlung  des  Buchblocks  ist  bei  allen  die  gleiche,  überein¬ 
stimmend  mit  der  um  diese  Zeit  auch  sonst  in  Deutschland 
üblichen.  Die  Lagen  sind  auf  Doppelbünde  geheftet,  die  Kapitale 
umstochen,  der  Rücken  zwischen  den  Bünden  meist  mit  Perga¬ 
mentstreifen,  an  den  Kapitalen  manchmal  auch  mit  Leinwand 
hinterklebt.  Der  Schnitt  ist  entweder  ganz  farblos  oder  blassgelb 
gefärbt;  Goldschnitte  kommen  vor  1550  vereinzelt  und  auch 
nachher  nicht  allzu  häufig  vor.  Verziert  sind  diese  ganz  in 
der  Weise  der  gleichzeitigen  Wittenberger  und  auch  Nürn¬ 
berger  Goldschnitte  durch  einfache  Pressung  mit  schmalen 
Rollen  und  kleinen  Stempeln,  die  zum  Teil  auch  auf  den 
Buchdeckeln  Verwendung  gefunden  haben,  zum  Teil  aber 
sich  anderweit  nicht  nachweisen  lassen.  Eine  Hauptrolle 
spielen  unter  ihnen  kleine  in  verschiedener  Anordnung  ge¬ 
setzte  halbmondförmige  Stempel  mit  Zacken  am  innern  oder 
äusseren  Rand,  ferner  Rosetten,  Zweige,  heraldische  Lilien  u.  s.  w. 

In  der  Gestaltung  der  Buchdecke  hat  man  sich  verhält- 
nissmässig  frühzeitig  dem  neuen  Geschmack  angeschlossen 
und  ist  sogar  eine  Zeit  lang  soweit  gegangen,  die  Einlagen 
der  Deckel  aus  Pappe  oder  vielmehr  zusammengeleimtem 
Papier  oder  Pergament  herzustellen,  hat  das  aber,  wenigstens 
in  den  für  die  herzogliche  Bibliothek  bestimmten  Bänden, 
bald  wieder  aufgegeben.  Für  sie  sind  fast  ausschliesslich 
„Bretter“  verwandt,  was  wieder  die  Anfertigung  starker  Sammel¬ 
bände  zur  Folge  hatte.  Nur  für  Privatleute  und  bei  dünne¬ 
ren  Bänden  bisweilen  auch  für  des  Herzogs  „Kammerbiblio¬ 
thek“  ist  weiche  Einlage  gewählt  worden. 


Zum  Überziehen  der  Deckel  diente  in  der  Regel  Kalb¬ 
leder,  in  der  ersten  Zeit  etwas  rötlich,  später  gleichmässig 
kastanienbraun,  selten  schwarz  gebeizt.  Von  den  vierziger 
Jahren  an  begegnet  man  auch  nicht  gerade  selten  Pergament¬ 
bänden,  meist  aus  der  Bibliothek  Andreas  Aurifabers,  welcher 
diesen  Einband,  und  zwar  mit  Pappeinlage,  bevorzugte.  Für 
die  herzogliche  Bibliothek  ist  er  erst  nach  Albrechts  Tode 
durch  Hans  Guttich  allgemein  geworden. 

Was  die  Ornamentierung  der  Deckel  betrifft  —  der 
Rücken  ist  davon  bis  auf  wenige  Fälle  ausgeschlossen  —  so 
ist  Blindpressung  die  Regel,  Gold  und  Silber  wird  nur  zu 
besonderen  Zwecken  und  auch  dann  meist  nur  neben  der 
Blindpressung  angewendet.  Zu  Anfang  herrschen  noch  Ein¬ 
zelstempel  vor,  aus  denen  schon  bald  nach  1520  die  An¬ 
klänge  an  gotische  Formen  verschwinden;  von  1525  an 
aber  bilden  auf  Rollen  geschnittene  Leisten  mit  Pflanzen¬ 
ornament  und  namentlich  mit  je  3 — 5  figürlichen  Darstellungen 
die  Hauptelemente  der  Dekoration.  Sie  werden  in  der  üb¬ 
lichen  Weise  in  Rahmen,  welche  dem  Rande  des  Deckels 
parallel  laufen,  angeordnet,  indem  sie  an  den  Ecken  ohne 
Rücksicht  auf  die  Darstellung  enden  oder  sich  sogar  über¬ 
schneiden.  Auf  grösseren  Bänden  liegt  innerhalb  des  äusseren 
Rahmens  gewöhnlich  noch  ein  zweiter,  dessen  Ecken  mit 
denen  des  ersteren  oft  durch  diagonale  Linien  verbunden 
sind.  Die  Zwischenräume  werden  durch  Schrift  (Titel  und 
Jahreszahl  des  Einbandes)  oder  durch  kleinere  Stempel  (Eichel, 
Haselnuss,  Schellen,  Rosetten,  Blätter  u.  s.  w.),  das  innere 
oblonge  Feld  durch  ebendieselben  Stempel  oder  bei  kost¬ 
bareren  Bänden  durch  Platten  mit  grösseren  Darstellungen  in 
Golddruck  ausgefüllt. 

Hier  und  da  ist  auch  der  Versuch  gemacht  worden,  von 
dieser  damals  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  Behand¬ 
lungsweise  abzugehen  und  innerhalb  einer  äusseren  Umrahmung 
durch  Anwendung  von  Platten  und  kleinen  Stempeln  eine 
selbständigere  Komposition  zu  schaffen,  doch  bleiben  diese 
Fälle  durchaus  vereinzelt.  Dagegen  hat  man  seit  ca.  1550 
für  Oktav-  und  Quartbände  mehrfach  grössere  Platten  benutzt, 
wie  sie  damals  in  Wittenberg  und  später  in  Dresden  und 
anderwärts  im  Gebrauch  waren,  welche  ein  einheitliches  den 
ganzen  Deckel  überspannendes  Ornament  von  verschlungenen 
Band-  und  Blatt-Mauresken  enthalten.  Endlich  kommen  in  den 
fünfziger  Jahren  auch  bereits  Lederbände  mit  glattem  Grunde 
vor,  die  nur  ein  ornamentales  oder  figürliches  Mittelstück 
und  in  den  Ecken  je  einen  kleinen  Stempel  aufweisen. 

Im  allgemeinen  muss  man  anerkennen,  dass  die  Königs¬ 
berger  Buchbinder  jener  Zeit  sehr  wacker  gearbeitet  haben, 
nicht  nur  in  der  Behandlung  des  Buchblocks,  sondern  auch 
der  Decken,  deren  Verzierungen  gut  angeordnet  und  scharf  aus¬ 
geprägt  sind.  Die  Stempel  selbst,  für  welche  natürlich  weniger 
die  Buchbinder  als  die  Stempelschneider  verantwortlich  ge¬ 
macht  werden  müssen,  sind  allerdings  von  ungleichem  Wert, 
aber  die  Zahl  der  gut  gezeichneten  und  geschnittenen  über¬ 
wiegt,  und  einige  dürfen  sogar  vorzüglich  genannt  werden. 
Es  würde  sich  wohl  lohnen  ihnen  weiter  nachzugehen,  wenn 
ein  ausreichendes  Vergleichsmaterial,  etwa  aus  Wittenberg  und 
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Leipzig,  vorläge.  Sie  wurden  gewiss  zum  grossen  Teil  von 
auswärts  bezogen  oder  von  wandernden  Händlern  gekauft. 
Es  sind  aber  auch  viele  darunter,  die  eine  so  bestimmte  Be¬ 
ziehung  auf  Königsberg  haben,  dass  sie  entweder  hier  selbst 
geschnitten  oder  auf  Bestellung  für  hiesige  Rechnung  ange¬ 
fertigt  sein  müssen.  Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  dafür 
geeignetere  Kräfte  am  Ort  vorhanden  waren  als  für  den  Holz¬ 
schnitt,  und  man  wird  dabei  möglicherweise  an  die  Gold¬ 
schmiede  zu  denken  haben,  die  ihre  Fertigkeit  in  der 

ganz  verwandten  Siegelschneidekunst  sogar  durch  das  Meister¬ 
stück  nachzuweisen  hatten. 

In  der  That  sind  die  wesentlichsten  Elemente  der  älteren 
auf  heimischen  Ursprung  zurückzuführenden  Stempel  dieselben, 
welche  auch  auf  Siegeln  gebraucht  werden:  Wappen  und  Haus¬ 
marken.  So  verwendet  schon  vor  der  Säkularisation  der 

Buchbinder  Matz  als  Mittelstück  das  Hochmeisterwappen 
Albrechts,  auch  in  der  Grösse  fast  genau  mit  dessen  Siegel 
übereinstimmend.  Im  Jahr  1525  beschafft  er  dann  sofort 
eine  Leiste  mit  dem  neuen  herzoglichen  Wappen  und  seiner 
eigenen  Hausmarke  (mit  MM  bezeichnet).  Mit  anderen  Haus¬ 
marken  und  Initialen  (MC  und  OC)  wird  sie  bald  von  anderer 
Seite  nachgeschnitten,  während  eine  dritte  Leiste,  die  frühe¬ 
stens  1526  entstanden  ist,  zu  Ehren  der  Herzogin  Dorothea 
Bestandteile  des  dänischen  Wappens  und  daneben  das  der 
Altstadt  Königsberg  aufweist,  der  dieser  Buchbinder  (Hausmarke 
mit  IB)  jedenfalls  angehörte. 

Sehr  viel  grösser  ist  die  Zahl  der  einheimischen  Arbeiten 
unter  den  mehr  als  200  Stempeln,  Rollen  und  Platten,  welche 
von  1533 — 1565  im  Besitz  von  Kaspar  Angler  gewesen  sein 
müssen.  Es  sind  nicht  nur  solche ,  welche  zum  Ersatz  ab¬ 
genutzter  Stücke  unmittelbar  nachgeschnitten  sind ,  sondern 
auch  eine  ganze  Reihe  Originale ,  die  auf  das  herzogliche 
Haus  Bezug  haben  und  schon  darin  einen  entschiedenen 
Fortschritt  gegen  die  vorher  angeführten  zeigen,  dass  sie  fast 
ausschliesslich  figürliche  Darstellungen  enthalten.  Dahin  ge¬ 
hören  vor  allem  vier  verschiedene  Bilder  des  Herzogs,  davon 
zwei  (das  erste  1538 — 41,  das  andere  etwas  später  bis  gegen 
15484)  gebraucht)  mit  denen  der  Herzogin  Dorothea  als 
Gegenstück,  das  dritte  ein  ausserordentlich  lebenswahres  und 
fein  ausgeführtes  Bild ,  halbe  Figur  mit  dem  Schwert,  in 
Form  eines  Medaillons,  um  1544  entstanden  und  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  dem  damals  in  Königsberg  anwesenden 
Jakob  Binck  zugeschrieben.5)  Stark  minderwertig  ist  das 
vierte,  ein  1559  datiertes  Brustbild.  Ausserdem  finden  wir  bei 
Angler  mehrere  auf  Rollen  geschnittene  Leisten,  in  denen  der 
Kopf  des  Herzogs  vorkommt,  darunter  um  1553  eine  ganz 
besonders  gut  gezeichnete ,  welche  ausser  dem  Herzog  noch 
seinen  Lehnsherrn  den  König  von  Polen,  Johann  Friedrich 

4)  Nach  1565  hat  Wolf  Arzt  die  Platte  mit  seinen  Initialen  W.  A.  versehen 
und  wieder  in  Gebrauch  genommen. 

5)  Der  Originalstempel,  jetzt  im  Besitz  des  Städtischen  Gymnasiums  in 
Danzig,  enthält  auf  der  Rückseite  eine  Darstellung  von  Jesus  unter  den  Schrift¬ 
gelehrten,  von  der  ein  Abdruck  bisher  nicht  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Eine 
galvanoplastische  Nachbildung  besitzt  das  Prussiamuseum  in  Königsberg.  Be¬ 
schrieben  und  abgebildet  hat  ihn  F.  A.  Vossberg,  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  u. 
Wappenkunde.  Jg.  2.  1842.  S.  167— 169,  und  N.  Preuss.  Prov. -Bl.  Bd.  1.  1846.  S.  385 
—  388,  jedoch  ohne  ihn  als  Buchbinderstempel  zu  erkennen.  In  einem  Zusatz 
zu  letzterer  Stelle  hat  schon  E.  A.  Hagen  auf  Binck  hingewiesen. 


von  Sachsen,  Luther  und  Melanchthon,  einen  jeden  mit  seinem 
Wappen,  umrahmt  von  Rankenwerk  darstellt.  Nur  das  her¬ 
zogliche  Wappen  verwendet  wieder  Hans  Guttich,  dessen 
Bände  an  diesem  scharf  ausgeprägten  Mittelstück  leicht  er¬ 
kennbar  sind. 

Die  Art,  wie  man  damals  das  Leder  straff  über  den  Rücken 
leimte  und  wie  man  die  Deckel  ansetzte,  machte  an  der 
Vorderseite  des  Buches  Schliessen  notwendig.  Bei  Papp¬ 
einlage  dienten  dazu  schmale  Lederriemen  oder  Seidenbänder, 
bei  Holzdeckeln  dünne  Messingbeschläge  in  Verbindung  mit 
breiteren  Lederstreifen.  Sonstige  Metallbeschläge  hat  man 
bei  den  Büchern,  welche  bestimmt  waren,  in  Reihen  gedrängt 
auf  den  Gestellen  zu  stehn,  in  Königsberg  mit  Recht  ver¬ 
mieden,  nicht  nur  in  der  öffentlichen  Schlossbibliothek,  sondern 
auch  in  der  Kammerbibliothek  des  Herzogs. 

Überhaupt  erhält  man,  wenn  man  die  noch  vorhandenen 
Bestandteile  dieser  fürstlichen  Privatbibliothek  überblickt, 
nicht  den  Eindruck,  dass  Albrecht  auf  die  äussere  Ausstattung 
seiner  Bücher  grosses  Gewicht  legte.  Viele  zeichnen  sich 
in  nichts  vor  denen  der  öffentlichen  Bibliothek  aus  und  ge¬ 
rade  unter  ihnen  befinden  sich  solche,  die  der  Herzog,  wie 
eingeschriebene  Bemerkungen  und  Gebete  beweisen,  häufig 
in  der  Hand  hatte.  Andere  verraten  nur  durch  die  reichere 
Vergoldung,  die  Anwendung  grösserer  und  kunstvollerer  Platten 
oder  mannigfaltigerer  kleiner  Stempel,  hier  und  da  auch 
durch  Goldschnitt,  dass  grössere  Sorgfalt  auf  ihre  Herstellung 
verwandt  worden  ist.6)  Zu  derselben  Klasse  gehören  die 
meisten  der  zahlreichen  Widmungsexemplare,  namentlich  aus 
Wittenberg  und  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  aus  Königs¬ 
berg  selbst,  nur  dass  sie  regelmässig  mit  Goldschnitt  versehen 
sind  und  dass  mehrfach  Samt,  bei  dünneren  Bänden  auch 
Seide  als  Überzug  gebraucht  ist. 

Ganz  vereinzelte  Bände,  darunter  einige  aus  dem  Besitz 
der  Herzogin  Dorothea,  tragen  einen  anderen  Charakter,  in¬ 
dem  sie  mit  mehr  oder  weniger  stark  hervortretenden  Metall¬ 
beschlägen  versehen  sind.  Es  sind  neben  einigen  Widmungs¬ 
exemplaren  anderen  Inhalts  vorzugsweise  Gebet-  und  Er¬ 
bauungsbücher,  die  nicht  sowohl  zur  Bibliothek  als  zum  täg¬ 
lich  gebrauchten  Hausrat  gehörten  und  als  solcher  des  Schmuckes 
nicht  entbehren  durften,  mit  dem  im  16.  Jahrhundert  alle 
irgendwie  Begüterten,  besonders  aber  hochstehende  Personen 
sich  zu  umgeben  liebten.  Doch  sind  die  silbernen  und  ver¬ 
goldeten  Beschläge,  welche  zugleich  zweckmässig  die  Samt¬ 
decke  schützten,  weder  von  grösserer  Ausdehnung  noch  be¬ 
deutenderer  künstlerischer  Ausführung. 

Allerdings  haben  wir  in  diesen  9  Bänden  nur  die  spärlichen 
Reste  des  ehemaligen  Bestandes  vor  uns.  In  dem  Inventar,  das 
nach  dem  Tode  des  Herzogs  über  seine  Bücher  aufgenommen 

6)  Von  den  Preisen  der  Buchbinderarbeiten  erhält  man  aus  den  Rechnungen 
kein  klares  Bild,  da  die  gezahlten  Beträge  meist  nur  summarisch  gebucht  sind 
und  auch  bei  einzelnen  Büchern  eine  nähere  Bezeichnung  fehlt.  Doch  wird  für 
einen  gewöhnlichen  Folianten  wie  es  scheint  nicht  selten  3/^ — 1  Mk.  gezahlt. 
„Vergoldung“,  worunter  nach  den  vorliegenden  Beispielen  jedenfalls  Golddruck 
auf  den  Deckeln  und  Goldschnitt,  nicht  aber  etwa  vergoldete  Schliessen  zu 
verstehen  sind,  steigert  den  Preis  sehr  bedeutend,  auf  l1  ,—2  Mk.  Die  Preise  der 
Dresdener  Hoftaxe  bei  Steche,  Archiv  f.  Gesch.  d.  deutschen  Buchhandels  I.  1878. 
S.  172  f.,  sind  höhere,  obgleich  dort  noch  die  Materialien  dem  Buchbinder  ge¬ 
liefert  wurden. 
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wurde7),  werden  unter  den  ,, Büchern  ausser  der  Ordnung“  nicht 
weniger  als  27  derartige  Bände  aufgeführt,  von  denen  die  meisten 
und  wahrscheinlich  die  besten  nicht  an  die  Schlossbibliothek  ge¬ 
langt  sind.  Gleich  die  erste  dort  verzeichnete  Nummer, 
„Ein  pargamenen  illuminirt  mitt  Sammet  überzogen  unnd 
Silbern  pökeln  beschlagen  betbuch“,  ist  wahrscheinlich  iden¬ 
tisch  mit  dem  in  der  Wolfenbütteier  Bibliothek  (68.  12.  Aug.  8°) 
befindlichen  Gebetbuch  der  Herzogin  Dorothea  von  15308), 
das  Albrecht  selbst  für  sie  zur  Erläuterung  des  Lutherischen 
Katechismus  verfasst  hatte.  Die  Beschläge  bestehen  aus  Silber¬ 
platten,  die  teils  graviert,  teils  in  ganz  flachem  Relief  mit  aus¬ 
gehobenem  Grunde  verziert  sind  (vgl.  unten  S.  31).  Mit 
reicheren  Beschlägen  versehen  ist  ein  Gebetbuch  des  Herzogs 
selbst,  das  die  Königsberger  Bibliothek  früher  besass,  das  aber 
166g  -vom  Grossen  Kurfürsten  nach  Berlin  eingefordert  wurde 
und  sich  jetzt  im  Besitz  J.  M.  der  Kaiserin  und  Königin 
Friedrich  befindet,  welche  die  Gnade  gehabt  hat,  die  Über- 

7 )  Kgl.  Staatsarchiv.  Et.-Minist.  50a. 

8)  Der  Vorstand  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  Herr  Oberbibliothekar  von 
Heinemann  hat  die  Güte  gehabt  uns  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  die  An¬ 
fertigung  einer  Photographie  des  Deckels  zu  vermitteln.  Leider  erlaubten  es  die 
von  der  dortigen  Bibliotheksverwaltung  festgehaltenen  Grundsätze  nicht,  das 
Buch  selbst  zur  Untersuchung  nach  Königsberg  zu  senden. 


Sendung  nach  Königsberg  zur  Benutzung  für  die  vorliegende 
Arbeit  zu  gestatten.  Der  Herzog  hatte  es  sich  1564  von  dem 
Kalligraphen  Franz  Freudenhammer  schreiben  lassen.  Auf 
der  jetzt  erneuerten  schwarzen  Samtdecke  trägt  es  gegossene 
dreieckige  in  Relief  verzierte  Eckbeschläge  von  vergoldetem 
Silber  und  ebensolche  Schliessen  und  SchliessenaD Sätze,  auf  die 
noch  zurückzukommen  sein  wird  (vgl.  S.  26),  auf  der  Vorder¬ 
seite  ausserdem  eine  vergoldete  Schaumünze  des  Herzogs  in  ein¬ 
facher  Fassung.  Ganz  ähnlich  war  auch  die  grosse  in  zwei  Bän¬ 
den  gebundene  Pergamentbibel  ausgestattet,  welche  Albrecht 
1559 — 63  durch  Hans  Lufft  in  Wittenberg  hatte  drucken  und 
illuminieren  lassen9)  und  die  schon  früh  in  die  Schlossbibliothek 
gelangt  zu  sein  scheint,  wo  sie  jedenfalls  auf  einem  der  Pulte  lie¬ 
gend  aufbewahrt  wurde:  Diese  schweren  Foliobände,  deren  Samt¬ 
decke  inzwischen  durch  Leder  ersetzt  worden  ist,  haben  als 
Mittelstücke  grössere  Schaumünzen  bezw.  Wappen  und  qua¬ 
dratische  Eckbeschläge  mit  Löwenköpfen.  Die  Schliessen 
fehlen,  doch  ist  je  eine  von  jedem  Bande  gesondert  erhalten 
geblieben  (vgl.  S.  24  und  Taf.  X). 

9)  Die  Korrespondenz  darüber  s.  Beiträge  zur  Kunde  Preussens.  Bd.  3. 
1820.  S.  267—272.  293—296. 


Kupferstich  von  H.  Aldegrever  nach  G.  Pencz 


Aus  den  Werken  der  Barmherzigkeit  von  G.  Pencz. 


DIE  SILBERBIBLIOTHEK. 

Entstehung  und  Schicksale. 


In  weitem  Abstand  selbst  von  den  vorerwähnten  kost¬ 
barer  ausgestatteten  Bänden  aus  Herzog  Albrechts  Kammer¬ 
bibliothek  und  geradezu  im  Gegensatz  zur  Schlichtheit  der 
grossen  Masse  seiner  Bücher  stehen  die  zwanzig  Ganzsilber¬ 
bände,  welche  jetzt  in  der  Königlichen  und  Universitäts- 
Bibliothek  statutenmässig  als  besondere  Abteilung  unter  dem 
Namen  der  „Silberbibliothek  Herzog  Albrechts“  auf¬ 
bewahrt  werden.  Sie  sind  verhältnismässig  wenig  bekannt 
geworden.  Eine  zusammenhängende  Beschreibung  hat  ihnen 
nur  Fr.  Sam.  Bock  in  seinem  Leben  des  Markgrafen  Albrecht10) 
gewidmet.  In  neuerer  Zeit  haben  zwar  einzelne  Stücke,  welche 
auf  Ausstellungen,  z.  B.  der  Kunst-  und  Kunstindustrie-Aus¬ 
stellung  in  München  1876,  der  heraldischen  in  Berlin  1882, 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatten,  in  Tagesblättern 
und  kunstgewerblichen  Zeitschriften  Erwähnung  gefunden,  und 
5  Bände  sind  in  A.  M.  Hildebrandt’s  anscheinend  wenig  ver¬ 
breiteten  „Heraldischen  Meisterwerken“  abgebildet  worden,11) 
aber  bis  in  die  neueren  Werke  über  Geschichte  der  Gold¬ 
schmiedekunst  und  des  Bucheinbands  ist  eine  Kunde  von 
der  in  ihrem  Umfang  einzig  dastehenden  Sammlung  nicht 
gedrungen. 

Auch  über  ihre  Entstehung  hat  man  eine  Untersuchung 
nicht  für  nötig  gehalten.  Man  war  der  Meinung,  Herzog 
Albrecht  habe  die  theologischen  Werke  aus  denen  sie  vor¬ 
zugsweise  besteht  (die  Drucke  gehören  den  Jahren  von 
I54I  — 1557  an)>  so  hoch  geschätzt,  dass  er  sie  mit  diesen 
kostbaren  Einbänden  versehen  liess,  eine  Annahme,  die  nach 

10)  Friedr.  Sam.  Bock,  Leben  und  Thaten  des  .  . .  Herrn  Albrecht  des  älteren 
Marggrafen  zu  Brandenburg  und  Ersten  Herzoges  in  Preussen.  Königsberg  1750. 
S.  503-512. 

u)  Heraldische  Meisterwerke  von  der  internationalen  Ausstellung  für  Heral¬ 
dik  zu  Berlin  .  .  .  m.  erklär.  Text  von  A.  M.  Hildebrandt.  Berlin  1882—83.  Taf. 
15.  16.  42.  43.  51.  52.  86.  87. 


dem,  was  wir  soeben  über  das  Buchwesen  des  Herzogs  ge¬ 
sehen  haben,  nicht  ohne  weiteres  gestattet  ist.  Es  könnte  ja 
sein,  dass  der  Hang  zu  unnützer  Pracht  und  übertriebener  Frei¬ 
gebigkeit,  der  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  unter  dem  verhäng¬ 
nisvollen  Einfluss  seiner  Umgebung  bei  ihm  ausbildete,  auch 
auf  diesem  Gebiete  Ausdruck  gefunden  hätte.  Nun  liegt  uns 
aber  das  schon  erwähnte  Inventar  seiner  Bücher  vor,  an  dessen 
Vollständigkeit  zu  zweifeln  wir  keinen  Anlass  haben.  In  diesem 
findet  sich  die  Silberbibliothek  als  Ganzes  nicht  vor.  Zwar  sind 
zwölf  Werke  darin  aufgeführt,  welche  auch  in  der  Silber¬ 
bibliothek  Vorkommen,  aber  ohne  jede  Andeutung  einer  kost¬ 
bareren  Ausstattung.  In  Wirklichkeit  zeigen  die  grösstenteils 
noch  jetzt  vorhandenen  Exemplare  mit  der  alten  Bibliotheks¬ 
signatur  nur  den  gewöhnlichen  Einband  der  Kammerbibliothek. 

Dagegen  führt  das  Inventar  zwei  ganz  silberne  Bände 
auf  (Bücher  ausser  der  Ordnung,  Reg.  C.  Nr.  16  und  17): 

Har(monia)  Osiandri  in  ganz  Silber  gebunden. 

Frawen  Elisabeth  der  Hertzogin  Mutter  Underricht  in 
lauter  Silber  gebunden. 

Es  sind  in  der  That  zwei  Stücke  unserer  Silberbibliothek, 
Okt.  1  (Taf.  XII)  u.  Qu.  4  (Taf.  XI).  Letzteres  Werk,  die 
„Unterrichtung  und  Ordnung“  schrieb  die  Herzogin  Elisabeth 
von  Braunschweig-Lüneburg,  die  Wittwe  Erichs  I„  1545  eigen¬ 
händig  für  ihren  Sohn  Erich  den  Jüngeren  nieder,  als  dieser 
die  Regierung  seiner  Fürstentümer  Calenberg  und  Göttingen 
selbst  übernahm,  die  Elisabeth  bis  dahin  von  ihrer  Residenz 
(Hann.-)  Münden  aus  verwaltet  hatte.  Erich  hat  von  den 
guten  Lehren  seiner  Mutter  nie  Gebrauch  gemacht  und  sich 
wahrscheinlich  leicht  von  dem  Buche  getrennt.  Es  ist  deshalb 
möglich,  dass  es  seine  Schwester  Anna  Maria  schon  1550  bei 
ihrer  Verheiratung  mit  Herzog  Albrecht  nach  Königsberg  mit¬ 
gebracht  hat.  Zwar  ist  es  weder  im  Verzeichnis  der  Wert- 
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stücke  ihrer  Aussteuer12)  aufgeführt,  noch  in  dem  Inventar  der 
Silbersachen,  die  sie  nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  (1558) 
erhielt,  doch  würde  sich  dies  leicht  daraus  erklären,  dass  Bücher 
überhaupt  nicht  in  diese  Verzeichnisse  aufgenommen  sind.  In 
Albrechts  Bibliothek  kam  es  vermutlich  um  1562,  als  dieser 
anfing  für  seinen  Sohn  eine  ähnliche  Unterweisung  aufzusetzen. 

Der  Einband  des  Buches  ist,  wie  Wappen  und  Inschrif¬ 
ten  zeigen,  im  Auftrag  der  Herzogin  Elisabeth  für  Erich  ange¬ 
fertigt,  und  man  darf  annehmen,  dass  in  dem  gewerbthätigen 
und  handeltreibenden  Münden  Goldschmiede  vorhanden  waren, 
die  eine  solche  Arbeit  ausführen  konnten.  Bezeugt  ist  um 
diese  Zeit  dort  der  Goldschmied  Anton  Mithoff  (fii.  Nov. 
155 1  )13),  der  einige  Jahre  Ratsmitglied  war  und  als  Schwieger¬ 
sohn  des  Hofpredigers  Anton  Corvin  zum  Hofe  Beziehungen 
gehabt  haben  wird.  Doch  stand  die  Herzogin  damals  nach¬ 
weislich  auch  in  Verbindung  mit  einem  Goldschmied  in  Hanno¬ 
ver  Hans  Bünting,  der  sie  1548  dringend  um  6  Thaler  wegen 
eines  angefertigten  Goldringes  mahnt. 14) 

Für  die  Mündener  Herkunft  des  Bandes  scheint  zu 
sprechen,  dass  er  auf  dem  Goldschnitt  dieselben  Stempel 
zeigt  wie  der  „Mütterliche  Unterricht“,  welchen  Elisabeth 
auch  für  ihre  Tochter  Anna  Maria  aufsetzte,15)  und  dass  die 
zwischen  Silberdeckel  und  Holzkern  eingelegten  Papierstücke 
ein  Wasserzeichen  tragen,  das  Anfang  1550  auch  in  Schrift¬ 
stücken  von  Anna  Maria  und  ihren  Verwandten  hier  und  da 
vorkommt.  Doch  lässt  sich  bei  dem  Fehlen  einer  direkten 
Nachricht  über  die  Anfertigung  des  Bandes10)  und  jeder  äusse¬ 
ren  Marke  die  Sache  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  zweiten  Silber¬ 
band  ,  welcher  die  deutsche  Übersetzung  der  Evangelienhar¬ 
monie  Andr.  Osianders  enthält.  Hier  zeigen  die  auf  Taf.  XII 
zweimal  sichtbaren  Stempel,  dass  der  Band  in  Nürnberg  und 
zwar  von  einem  Goldschmied  aus  der  Familie  Ritter  oder 
Ritterlein 1 ')  angefertigt  ist.  Der  Zeit  nach  kommt  nurChristoph 
Ritter(lein)  der  Ältere  (f  1587)  in  Betracht,  welcher  1547 
Meister  wurde.  Dieses  Jahr  ist  also  auch  der  früheste  Termin 
für  die  Herstellung  des  Bandes.  Dagegen  ist  nicht  durch 
direktes  Zeugnis  nachzuweisen,  in  wessen  Auftrag  er  angefertigt 
wurde  und  auf  welchem  Wege  er  nach  Königsberg  kam. 

Mit  Nürnberg  verbanden  Albrecht  von  seiner  fränkischen 
Heimat  her  alte  Beziehungen,  die  er  auf  seiner  Reise  nach 
dem  Thorner  Waffenstillstand  erneuert  hatte  und  seitdem 

15)  N.  Preuss.  Prov.-Blätter.  2.  Folge  Bd.3.  1853.  S.  351— 360. —  Das  andere 
Inventar  handschriftlich  im  Kgl.  Staatsarchiv,  Et. -Min.  50  b.  Silberkammer. 

u)  H.  W.  H.  Mithoff,  Mittelalterliche  Künstler  und  Werkmeister  Nieder¬ 
sachsens.  2.  Ausg.  Hannover  1883.  S.  230. 

14)  W.  Havemann,  Elisabeth  von  Braunschweig-Lüneburg.  Göttingen  1839. 

S.  106. 

,5)  Ms.  1927.  Die  ursprüngliche  Einbanddecke  ist  zu  Grunde  gegangen 
(vgl.  S.  14). 

*6)  Mitteilung  des  Königlichen  Staatsarchivs  in  Hannover. 

17)  Unter  den  Nürnberger  Goldschmieden  (Beilage  zur  Bayerischen  Ge¬ 
werbezeitung  1893;  vgl.  M.  Rosenberg,  Der  Goldschmiede  Merkzeichen.  Frankf. 
a.  M.  1890.  Nr.  1223 ff.)  kommen  vor:  zwei  Christoph  Ritter(lein),  Meister  1547  und 
1577,  Jeremias  Ritter  (1606),  Wolf  Christoph  Ritter  (1617),  alle  mit  ähnlichem 
Meisterzeichen.  Zwei  jüngere  Meister  desselben  Namens  bei  Doppelmayr,  Histor. 
Nachricht  von  den  Nürnbergischen  Mathematicis  u.  Künstlern.  Nürnberg  1730. 

S.  234  f  Das  Grabmal  von  Christoph  Ritter  dem  Älteren  (1587)  ist  beschrieben 
bei  J.  M.  Trechsel,  Verneuertes  Gedächtniss  Des  Nürnbergischen  Johannis-Kirch- 
Hofs.  Frankfurt  u.  Leipzig  1735.  S.  693. 


immer  pflegte.  Von  dort  verschrieb  er  nicht  nur  Baumeister, 
Maler  und  Werkleute,  sondern  auch  ein  Teil  seiner  Beamten 
und  die  Geistlichen,  die  ihm  in  der  späteren  Zeit  besonders 
nahe  standen,  darunter  der  Verfasser  des  fraglichen  Buches 
Andreas  Osiander,  kamen  aus  Nürnberg.  Für  alles,  was  ein 
Hof  jener  Zeit  an  Gewändern  und  Schmuck  brauchte ,  war 
die  durch  ihre  Handelsbeziehungen  und  die  Kunstfertigkeit 
ihrer  Handwerker  berühmte  Stadt  unentbehrlich. 

Speziell  von  Nürnberger  Goldschmieden  haben  mehrere 
nachweislich  für  Albrecht  gearbeitet,  am  frühesten  Arnold 
Wenck  bis  i  537 1S),  während  der  gleichzeitig  (1530 — 33)  in  den 
Rechnungen  genannte  Matz  Braunskorn  mehr  Händler  als 
Meister  gewesen  zu  sein  scheint.  Dasselbe  ist  jedenfalls  bei 
Georg  Schultheiss  der  Fall,  der  seit  1 534/35  Aufträge  erhält.  Er 
ist  zugleich  Geschäftsträger  des  Herzogs,  mit  dem  er  eine  um¬ 
fangreiche  Korrespondenz  führt,19)  und  erhält  dafür  ein  Dienstgeld 
von  jährlich  100  Mk.  Sehr  häufig  ist  er  selbst  oder  sein  Diener 
in  Königsberg  anwesend  um  Waren  vorzulegen,  vielleicht  auch 
um  von  dem  recht  oft  in  Geldverlegenheit  befindlichen  Herzog 
sicherer  die  Zahlung  seiner  Rechnungen  zu  erlangen,  deren 
Betrag  für  gelieferte  Gold-  und  Silberwaren,  Stoffe  u.  a.  sich 
nicht  selten  auf  mehrere  tausend  Mark  beläuft.  Auch  nach 
Albrechts  Tode  wird  er  noch  in  den  Rechnungen  genannt, 
nachdem  er  einige  Jahre  hinter  dem  Nürnberger  Juwelier 
Pankratius  Henn  (f  1591)  zurückgetreten  war.  Mehrfach 
war  er  auch  in  Büchersachen  thätig.  So  besorgte  er  1540 — 42 
für  die  Herzogin  einige  illuminierte  Gebetbücher,  nachdem 
schon  vorher  durch  andere  Vermittelung  in  Albrechts  Auftrag 
ein  Gebetbuch20)  in  Nürnberg  auf  Pergament  gedruckt,  ver¬ 
mutlich  auch  illuminiert  und  gebunden  worden  war,  und  1548 
lieferte  er  für  des  Herzogs  Tochter  Anna  Sophia  vier  gemalte 
Betbüchlein.  Durch  ihn  wird  vermutlich  auch  jener  Silber¬ 
band  nach  Königsberg  gekommen  sein,  sei  es,  dass  der  Herzog 
selbst,  der  Osiander  seinen  „geistlichen  Vater“  nannte,  für 
dessen  Werk  ausnahmsweise  einen  so  kostbaren  Einband  be¬ 
stellte,  oder  dass  eine  andere  Person,  die  Albrechts  Ver¬ 
ehrung  für  Osiander  kannte,  den  Band  als  Geschenk  für  ihn 
kommen  liess. 

Mehr  als  diese  zwei  Silberbände  können  wir  im  persön¬ 
lichen  Besitz  des  Herzogs  nicht  nachweisen.  Um  so  mehr 
verlangt  die  Existenz  und  Herkunft  der  übrigen  achtzehn 
eine  Untersuchung. 

Vielleicht  war  man  von  dem  zuletzt  besprochenen  Bande 
ausgegangen  (falls  man  überhaupt  mehr  als  ganz  allgemeine 
Erwägungen  darüber  angestellt  hat),,  wenn  man  alle  Stücke 
der  Silberbibliothek  schlechtweg  für  Nürnberger  Arbeiten 
hielt.  Als  solche  haben  sie  nicht  nur  in  der  Königs- 

19)  Er  war  schon  1514  Meister  und  starb  1537.  Vgl.  die  angeführte  Liste 
der  Nürnberger  Goldschmiede  und  Mitteilungen  a.  d.  german.  Nationalmuseum 
Bd.  2.  1887/89.  S.  165.  Die  beiden  folgenden  erscheinen  nicht  in  der  Liste  der 
Goldschmiede,  dagegen  mehrere  Meister  des  gleichen  Familiennamens.  Einige 
Mitteilungen  über  Herzog  Albrechts  geschäftliche  Beziehungen  zu  Nürnberg,  be¬ 
sonders  zu  Wenck  und  Schultheiss,  bei  Joh.  Voigt,  Fürstenleben  und  Fürsten' 
Sitte  im  16.  Jahrhundert  (Raumer’s  Historisches  Taschenbuch.  Jg.  6.  1835),  bes. 
S.  238  ff. 

*»)  Königl.  Staatsarchiv.  Briefarch.  I,  25. 

Feürzeüg  Cristenlicher  andacht.  1536.  (Nürnberg,  Jobst  Gutknecht.)  Im 
Jahre  1538  fand  ein  Neudruck  statt. 
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berger  Tradition,  sondern  auch  in  den  Katalogen  der  oben 
genannten  Ausstellungen  gegolten.  Indess  musste  bei  näherer 
Betrachtung  sofort  auffallen,  dass  gerade  der  eine  sicher  Nürn¬ 
berger  Band  in  Stil  und  Technik  erheblich  von  allen  anderen 
abweicht,  die  überdies  durchaus  nicht  alle  auf  der  Höhe  stehen, 
die  man  von  Nürnberger  Arbeiten  erwarten  sollte.  Es  ergab 
sich  ferner,  dass  mindestens  elf  von  ihnen  auf  den  Goldschnitten 
dieselben  Stempel  zeigen  wie  Bände  von  unzweifelhaft  Königs¬ 
berger  Herkunft,  und  dass  auch  die  Wasserzeichen  der  Vorsatz¬ 
papiere  zum  grösseren  Teile  in  gleichzeitigen  Königsberger 
Bänden  und  Archivalien  wiederkehren.21) 

Wenn  auch  die  Thatsache,  dass  ein  Teil  der  Buchbinder¬ 
arbeiten  an  diesen  18  Bänden  sicher  lokaler  Herkunft  war,  noch 
nichts  für  die  Goldschmiedearbeiten  bewies,  so  war  doch  für  sie 
die  Möglichkeit  der  gleichen  Herkunft  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen.  Eine  Bestätigung  schien  sie  zu  finden  in  der  Marke 
K,  welche  zwei  Bände  tragen.  Es  lag  nahe,  dieses  K  nach 
Analogie  des  Nürnberger  N,  des  Leipziger  L  u.  s.  w.  als  das 
Königsberger  Beschauzeichen  zu  deuten,  wenn  es  auch  von 
vornherein  auffallend  war,  dass  in  späterer  Zeit  (17.  Jahrh.) 
zu  diesem  Zweck  nicht  der  Buchstabe,  sondern  das  Wappen 
der  Altstadt  gebraucht  wurde.  Eine  Gewissheit  darüber  war 
nur  durch  eine  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  der  Königs¬ 
berger  Goldschmiedezunft  im  16.  Jahrhundert  zu  erlangen, 
von  der  aber  mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehen¬ 
den  Raum  hier  nur  die  Hauptresultate  wiedergegeben  werden 
können. 

Dass  im  Ordensland  Preussen  zur  Zeit  des  ausgehenden 
Mittelalters  die  Goldschmiede  eine  ebensogrosse  Rolle  im  ge¬ 
werblichen  Leben  spielten  wie  anderwärts,  ersieht  man  aus 
ihrer  häufigen  Erwähnung  in  den  Akten  und  Beschlüssen  der 
preussischen  Ständetage  und  den  Verordnungen  der  Hoch¬ 
meister  seit  1388.22)  Es  handelte  sich  namentlich  darum, 
die  Münze  vor  Einschmelzen  und  das  Publikum  vor  Betrug 
durch  die  Goldschmiede  zu  sichern.  Zu  letzterem  Zweck 
wird  1395  angeordnet23),  dass  der  Goldschmied  auf  jede 
Arbeit  sein  Zeichen  schlagen  und  die  Stadt  das  ihre  dazu 
setzen  soll.  Aber  dies  wird  kaum  streng  durchgeführt  wor¬ 
den  sein.  In  der  Landesordnung  von  1408  und  den  Elbinger 
Beschlüssen  von  144624),  welche  neue  Bestimmungen  zum 
Schutze  des  Publikums  enthalten ,  wird  die  Stempelung  von 
Seiten  der  Stadt  nicht  mehr  erwähnt.  Die  damals  getroffenen 
Bestimmungen  galten  auch  für  die  Goldschmiede  der  „drei 
Städte  Königsberg“,  die  wir  bei  dem  Mangel  an  älteren 
Quellen  für  die  Stadtgeschichte  allerdings  nicht  weit  hinauf 
zu  verfolgen  vermögen.  Gewiss  lebten  sie  schon  längst  in 

21)  Die  herzogliche  Papiermühle,  deren  Anlage  1523  zusammen  mit  der 
Druckerei  genehmigt  wurde  (Wasserzeichen  seit  1525  der  Adler  mit  S  im  Brust¬ 
schild),  genügte  dem  Bedürfnis  am  Ort  bei  weitem  nicht.  Auch  die  herzogliche 
Verwaltung,  die  gleichwohl  die  von  Weinreich  geplante  Errichtung  einer  zweiten 
Papiermühle  verhinderte,  war  genötigt  Papier  von  den  Kaufleuten  der  Stadt, 
welche  es  von  auswärts  einführten,  oder  direkt  aus  Danzig,  Lübeck  und  anderen 
Orten,  bessere  Sorten  sogar  aus  Leipzig  und  Nürnberg  zu  beziehen.  Die  in 
Königsberg  gebrauchten  Sorten  sind  daher  sehr  mannigfaltig. 

**)  Acten  der  Ständetage  Preussens  unter  der  Herrschaft  des  Deutschen 
Ordens.  Hrsg,  von  M.  Toeppen.  Bd.  1 — 5.  Leipzig  1878 — 86.  Vgl.  die  Register 
der  einzelnen  Bände. 

23)  Ebend.  I.  S.  82—84. 

24)  Ebend.  I.  S.  118.  II.  S.  731. 


zunftmässiger  Verfassung,  als  ihre  „Zeche“  1515  vom  Hoch¬ 
meister  Albrecht  die  erste  förmliche  Ordnung  erhielt.  Was 
die  bereits  erwähnte  Prüfung  der  Reinheit  der  Arbeit  betrifft 
—  das  Silber  sollte  1 4  lötig  verarbeitet  werden  — ,  so  wurde, 
der  Versuch  gemacht  eine  strengere  Kontrolle  einzuführen 
indem  verlangt  wurde,  dass  jedes  Stück  über  4  Lot  zur  Be¬ 
schau  kommen  und  „mit  der  Herrschaft  Zeichen“,  also  wohl 
mit  dem  Hochmeisterwappen,  gezeichnet  werden  sollte.25)  Es 
ist  aber  auch  diesmal  beim  guten  Willen  geblieben.  1517 
werden  wieder  laute  Klagen  über  die  Goldschmiede  vor¬ 
gebracht  und  der  Hochmeister  verspricht  Abhülfe  „mit  wara- 
deyn  und  andern“.23)  Trotzdem  wird  sowohl  in  der  Städte¬ 
ordnung  von  1521  27)  als  in  der  Landesordnung  von  1526  28) 
und  der  gedruckten  Handwerkerordnung  von  1531  29)  die 
Aufrichtung  einer  Schau  und  die  Bestellung  eines  vereideten 
Schaumeisters  immer  noch  als  eine  zu  treffende  Einrichtung 
behandelt,  wahrscheinlich  weil  es  zu  einer  Einigung  darüber 
mit  den  Räten  der  drei  Städte  nicht  kam.  Diese  er¬ 
kannten  die  Landesordnung  von  1526  überhaupt  nicht  an 
und  ebensowenig  die  Handwerkerordnung  von  1531,  welche 
den  Versuch  machte,  einen  Tarif  für  die  Arbeiten  sämtlicher 
Handwerker  aufzustellen.  Als  endlich  1540  eine  Landesord¬ 
nung  wirklich  vereinbart  wurde,  fiel  der  zweite  die  Handwerker 
betreffende  Teil  vorläufig  aus.  Mindestens  10  Jahre  lang  haben 
dann  zwischen  dem  Herzog  und  den  Ständen  Verhandlungen 
stattgefunden  ohne  zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  führen. 

Zu  den  Materialien,  die  hierfür  gesammelt  wurden30),  ge¬ 
hört  auch  der  Entwurf  einer  neuen  Goldschmiederolle,  der  von 
der  Zunft  infolge  einer  Aufforderung  des  Herzogs  vom  1.  März 
1544  eingereicht  und  in  der  Kanzlei  mit  Änderungen  und 
Zusätzen  versehen  wurde.31)  Es  scheint  nicht,  dass  er  wirk¬ 
lich  bestätigt  worden  ist,  denn  auch  in  der  folgenden  Zeit 
ist  das  Kapitel  „Goldschmiede“  in  den  Materialien  zur  Landes¬ 
ordnung  immer  unentschieden  gelassen;  aber  man  darf  an¬ 
nehmen,  dass  er  den  damaligen  Zustand  widerspiegelt  oder 

25)  ,,Reces  unnd  regiment  der  löblichen  Zechenn  der  goltschmide“  im  Kgl. 
Staatsarchiv,  Et. -Min.  81  c,  2.  Die  Schlussbestimmung  lautet:  „Es  soll  auch  kein 
goltschmit  gemachte  stücke  aus  seiner  gewalt  gebenn,  das  do  vier  loth  hat, 
ader  drüber,  es  sey  dann  vor  beschauett  unnd  mit  der  herschafft  Zeichen  ge- 
czeichent,  bey  vorliesung  drey  marck  der  herschafft.“ 

26)  Acten  der  Ständetage  V.  S.  611. 

27)  Ebend.  S.  681. 

281  Vollständiges  handschriftliches  Exemplar  auf  Pergament  im  Königl. 
Staatsarchiv,  Bl.  15:  „Nachdem  auch  etwa  vil  Betrugs  in  der  goltschmidt  Arbeit 
bisweylen  befunden  .  . .,  wollen  wir  ein  schaw  aufrichten  und  ein  schaumaister 
'  .  .  ordnen,  Der  auf  das  rechtgeschaffen  befunden  werck  ein  merck  schlagen.“ 
Druck  von  Weinreich  ohne  Überschrift  und  Datum,  das  sich  nur  aus 
den  herzoglichen  Rechnungen  ergiebt,  (Exemplar  im  Kgl.  Staatsarchiv,  Ostpreuss. 
Fol.  Nr.  35.)  Bl.  3:  „Von  den  Goldschmyden  .  .  .  Item,  Es  sal  eyn  Schaw  auff- 
gericht  unnd  eyn  schawmeyster  voreydet  werden,  alle  Silber  zu  besichtigen“. 
Das  Fehlen  jeder  weiteren  Bestimmung  darüber  beweist  um  so  mehr,  da  über 
die  Stempelung  des  Zinns  gleichzeitig  sehr  genaue  Vorschriften  gegeben  werden. 

30)  Kgl.  Staatsarchiv,  Et. -Min.  86  a  —  b. 

al)  Ebendas.,  aber  bei  den  Akten  der  Goldschmiede,  Et.-Min.  81c,  2.  In 
dem  Entwurf  der  Goldschmiede  ist  aus  der  Rolle  von  1515  herübergenommen: 
„Die  goltschmide,  die  do  werden  umbgehen  unnd  die  geschmeide  und  ander 
arbeit  zu  beschawen,  wen  sie  strefflich  finden,  den  sollen  sie  under  sich  selbst 
büessen  oder  straffen“.  Dagegen  ist  der  oben  angeführte  §  dahin  geändert:  „Es 
sol  auch  keyn  goltschmidt  gemachte  stucke  auss  seynem  laden  gebenn,  das  do 
4  lott  hatt,  desgleichenn  alles  was  man  zceichnen  kann,  das  sol  er  zceichnen, 
auch  mit  der  Jarzcall,  bey  der  Busse3Mark,  dye  helffte  der  herschafft.“  In 
der  Kanzlei  ist  dazu  nur  hinzugefügt  worden:  „Es  sollen  auch  alle  monat  auff 
das  mynst . ..  zween  aus  inen  in  alle  schmiten  geen,  alle  werckh  beschauen,  ob 
die  gülden  stuk  am  strich  und  die  Silbern  am  stich  besteen...“  (folgen  Strafen). 
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mindestens  die  Forderungen  und  Wünsche  der  Zunft  wie  der 
Regierung  zum  Ausdruck  bringt.  Von  einer  Stempelung  durch 
einen  vereidigten  Schaumeister  ist  nun  hier  nicht  mehr  die 
Rede,  sondern  lediglich  von  der  durch  den  Goldschmied 
selbst,  d.  h.  natürlich  mit  seinem  Meisterzeichen.  Die  Kon¬ 
trolle  ist  in  dem  Entwurf  der  Goldschmiede  ganz  allein  der 
Zunft  selbst  übertragen  und  die  herzogliche  Kanzlei  hat  keinen 
Versuch  gemacht  das  zu  ändern,  sondern  nur  in  einem  Zu¬ 
satzparagraphen  nähere  Bestimmungen  darüber  getroffen.  Man 
muss  darnach  als  sicher  annehmen,  dass  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  in  Königsberg  eine  Stempelung  der  Silber¬ 
arbeiten  weder  durch  eine  herzogliche  noch  eine  städtische 
Behörde  stattfand.  Bestätigt  wird  dies  dadurch,  dass  in  einem 
Streit  über  die  Einziehung  der  minderwertig  befundenen 
Silbersachen,  der  nach  Albrechts  Tode  zwischen  Regierung 
und  Stadt  schwebt,  kein  Teil  sich  darauf  beruft,  dass  eine 
Stempelung  von  ihm  ausgeübt  werde.  Für  uns  ergiebt  sich 
so  das  wichtige  Resultat,  dass  auf  den  damaligen  Ar¬ 
beiten  höchstens  Meisterzeichen  (mit  der  Jahreszahl) 
zu  erwarten  sind,  und  umgekehrt,  dass  ein  etwa 
vorhandener  Stempel  auf  einem  mutmasslich  Königs¬ 
berger  Stück  dieser  Zeit  nur  als  Meisterzeichen  ge¬ 
deutet  werden  darf.  Als  solches  ist  also  auch  der  fragliche 
Stempel  K  aufzufassen,  obgleich  er  abweichend  von  der  über¬ 
wiegenden  Zahl  der  Meisterzeichen  nur  aus  einem  Buch¬ 
staben  besteht.32) 

Aus  dem  Fehlen  eines  Beschauzeichens  erklärt  sich  leicht, 
dass  Königsberger  Arbeiten  aus  jener  Zeit  bisher  nicht  nach¬ 
gewiesen  waren.  Denn  es  gehört  ein  glückliches  Zusammen¬ 
treffen  von  inneren  Gründen  und  urkundlichen  Nachrichten 
dazu,  um  die  Beglaubigung  zu  ersetzen,  welche  der  offizielle 
Silberstempel  gewähren  würde.  Nun  liegt  aber  hier  eine 
reiche  urkundliche  Quelle  vor,  aus  der  freilich  für  unser  Ge¬ 
biet  noch  gar  nicht,  für  andere  nur  sehr  wenig  geschöpft 
worden  ist,  die  schon  mehrfach  erwähnten  Ausgaberech¬ 
nungen  der  herzoglichen  Rentkammer.33)  Mit  Unter¬ 
brechung  einiger  Jahre,  aus  denen  sie  verloren  gegangen  sind, 
bilden  sie  eine  fortlaufende  Reihe  von  Mitte  1527  an  und 
bieten  ein  unschätzbares  Material  zur  Kenntnis  des  preussi- 
schen  Hof-  und  Staatshaushaltes.  Selbstverständlich  darf  man 
nicht  zu  viel  von  ihnen  erwarten.  Eine  grosse  Menge  von 
Eintragungen  sind  nur  summarisch,  während  die  Spezialnach¬ 
weise  und  Rechnungen  nicht  dauernd  aufbewahrt  worden  sind. 
Aber  andrerseits  hat  auch  mancher  Rentschreiber  in  behag¬ 
licherer  Breite  Notizen  hinzugefügt,  welche  über  das  rein 
rechnungsmässige  Interesse  hinausgehen. 

Was  die  Verhältnisse  der  Goldschmiede  betrifft,  so  ist  es 
interessant  zu  sehen,  wie  anfangs  nur  der  eine  oder  andere 
Meister  und  nicht  allzureichlich  beschäftigt  wird,  dann  aber 
mit  den  wachsenden  Bedürfnissen  der  Hofhaltung  ihre  Zahl 

Beispiele  derselben  Art  bei  Rosenberg  Nr.  183.  209.  225.  240.  271  u.  s.  w. 

*’)  Für  die  Zeit  Herzog  Albrechts  kommen  in  Betracht  die  Ostpreuss. 
Folianten  des  Kgl.  Staatsarchivs  13287 — 13296  und  13458—13485.  Es  wurden  zwei 
Exemplare,  zum  Teil  mit  verschiedenen  Anfangsterminen,  geführt,  die  für  einige 
Jahre  beide  erhalten  sind.  Seit  1548  fällt  das  Rechnungsjahr  mit  dem  bürger¬ 
lichen  Jahre  zusammen.  Es  fehlen  die  Rechnungen  fürjoh.  1528  29  und  1529  30; 
Martini  1535-Remin.  1536;  Mich.  1538  39;  Mich.  1545  bis  Ende  1547. 


sich  steigert.  Offenbar  geht  damit  Hand  in  Hand  ein  be¬ 
deutendes  Heranwachsen  des  Goldschmiedegewerks  an  Zahl 
und  Leistungsfähigkeit.  Es  findet  mehrfach  Zuzug  von  aus¬ 
wärts,  auch  aus  Süddeutschland,  statt,  für  den  sich  der  Her¬ 
zog,  wie  aus  mehreren  Aktenstücken  hervorgeht,  selbst  inter¬ 
essiert.  Die  grösste  Zahl  gleichzeitig  beschäftigter  Meister 
wird  im  Jahre  1550  mit  neun  erreicht.  Dann  hat  man  es 
doch  wohl  praktischer  gefunden,  die  Zahl  wieder  zu  be¬ 
schränken  und  es  erhalten  seitdem  nach  den  Ausgabebüchern 
nur  noch  ihrer  zwei  bis  vier  regelmässig  Aufträge,  wobei  aber 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  persönlichen  Ausgaben  der 
zweiten  Gemahlin  Albrechts  Anna  Maria  nicht  in  den  Rech¬ 
nungen  enthalten  sind.  So  ergiebt  sich  für  die  Zeit  von 
1527  bis  1568  eine  recht  stattliche  Reihe  von  Königsberger 
Goldschmieden,  die  sich  aus  einigen  anderen  Quellen34)  noch 
etwas  hat  ergänzen  und  vermehren  lassen.  Wir  geben  sie 
hier  unter  Hervorhebung  derjenigen  Meister,  die  für  den  Hof 
gearbeitet  haben,  und  unter  Hinzufügung  der  Jahre,  in  denen 
sie  überhaupt  bezeugt  sind.  Von  einigen  ist  nach  der  Sitte 
der  Zeit  leider  nur  der  Vorname  überliefert.35) 

Hans  Marscheidt  1527/28 — 1534/35. 

Adrian,  1527  nicht  in  der  Zunft,  wird  beschuldigt  minder¬ 
wertiges  Silber  zu  verarbeiten,  geht  1534  nach  Schweden. 

Jobst  Freudner  von  Ulm,  im  Kneiphof,  1527 — 1550; 
erhält  auf  Wunsch  des  Herzogs  1527  Erleichterungen 
bei  Anfertigung  des  Meisterstücks;  1555  wird  seine 
Witwe  erwähnt.  Vgl.  S.  3 1  f. 

Franz  Grebke,  1529  Stadtvorsteher  im  Löbenicht. 

Element,  1534/35  Diener  des  Marscheidt,  1536/37 
selbständig. 

Albrecht  Schwenick  (Schwennicke,  Schweinicke, 
Schwenke)  in  der  Altstadt,  1536 — 1552,  1540/41  als 
Goldschmied  der  Herzogin  bezeichnet.  „Schwenniches 
Haus“  in  der  Altstadt  wird  schon  1526  erwähnt. 

Augustin  1536/37. 

Hieronymus  Schmidt  1536/37  — 1544/45.  Da  die 

folgenden  Rechnungen  bis  1547  fehlen,  muss  unent¬ 
schieden  bleiben,  ob  der  1548 — 1551  vorkommende 
blosse  Name  Hieronymus  (im  Löbenicht)  auf  ihn  oder 
einen  der  unten  genannten  zu  beziehen  ist. 

Kaspar  Hille  (Hyll,  Hielle,  Hilde)  im  Kneiphof,  1537/38 
bis  1550.  Vgl.  S.  1  und  33. 

Paul  Hofmann,  Bruder  des  aus  Basel  stammenden 
Hoftischlers  und  Baumeisters  Christian  Hofmann,  1538 
bis  1559;  1544/45  im  Kneiphof,  1559  in  der  Altstadt; 
1560  erhält  Paul  Goldschmiedin  Zahlung.  Vgl.  S.  27. 

Hans  Heidenreich,  Seigermacher  und  Goldschmied, 
1540/41 — 1544/45;  vorher  in  Bartenstein,  wo  er  1539 
erwähnt  wird. 

Christoph  von  Ulm  1544/45. 

Thomas  Bornholm  1549 — 1550. 

34)  Besonders  den  „Rath- und  Abschied“-Büchern  des  Königl.  Staatsarchivs 
(Ostpreuss.  Fol.  Nr.  1130 — 1147),  einigen  Papieren  der  Herzogin  Anna  Maria  und 
den  Akten  über  Hofstaatssachen  (Silberkammer). 

35)  Kleine  Abweichungen  der  Orthographie  sind  hier  nicht  berücksichtigt. 
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Hans  Tiebes  (Tis,  Dies),  im  Kneiphof,  1550 — 1553; 
1554  erhält  seine  Witwe  Zahlung. 

Gerhard  (Gerdt,  Jiritt)  Lentz  1550 — 1568,  wahrschein¬ 
lich  von  holländischer  Abstammung;  1558 — 61  ist  er 
Münzmeister.  Vgl.  S.  12  und  26. 

Hieronymus  Kösler  (Kosler)  1550 — 1553,  lebt 
noch  1565.  Vgl.  S.  25  f. 

Merten  Eisenschneider  1550—1552. 

Hieronymus  Becker  (Beck)  1552 — 1558. 

Merten  Mein  (Mey)  1553 — 1568  und  später. 

Die  Bombeckin  1554 — 1555.  Es  kommen  mehrere 
Personen  des  Namens  Bombeck  vor,  aber  ohne  Hand¬ 
werksbezeichnung. 

Christoph  Preuss  (der  ,, junge  Chr.  Pr.“)  1555,  viel¬ 
leicht  identisch  mit  einem  Chr.  Pr.,  der  1552 — 53 
einen  Erbschaftsstreit  führt. 

Wulff  1555. 

Peter  Siefert,  1559 — 1567,  auch  nach  1568  noch 
genannt. 

Friedrich  Hoffmann  im  Kneiphof,  1567. 

Asmus  Knoff  1567. 

Es  würde  zu  weit  führen  aufzuzählen,  welche  einzelnen 
Arbeiten  von  diesen  Goldschmieden  für  Rechnung  der  herzog¬ 
lichen  Verwaltung  geliefert  worden  sind.  Mit  Ausnahme  der 
feineren  Schmucksachen  und  Emaillen  sind  es  sämtliche  über¬ 
haupt  vorkommende  Arbeiten  von  der  einfachen  Vergoldung 
bis  zur  schweren  Kette,  vom  silbernen  Löffel  und  Konfekt¬ 
spaten  bis  zum  grossen  vergoldeten  Trinkgeschirr  oder  Giess¬ 
becken.  Unter  den  gravierten  Arbeiten  nehmen  einen  breiten 
Raum  die  Wappen,  Siegel  und  Petschaftringe  ein.  Weitere 
Aufgaben  stellte  die  Ausschmückung  von  Rüstungen  und  Reit¬ 
zeugen,  teils  für  den  Herzog  selbst,  teils  zum  Geschenk  für 
fremde  Fürsten  und  Edelleute.  Das  nötige  Gold  und  Silber 
wird  den  Goldschmieden  meist  geliefert  und  bei  der  Bezahlung 
des  fertigen  Werkes  abgerechnet.  Die  Preise  sind  durchweg 
etwas  höher,  als  die,  welche  man  1531  in  der  Handwerker¬ 
ordnung  festzusetzen  versucht  hatte.  Bei  Goldarbeiten  wird 
ziemlich  regelmässig  der  Arbeitslohn  mit  10%  des  Material¬ 
wertes  angesetzt.  Die  Silberarbeiten  schwanken  sehr  nach 
der  Kunst  der  Arbeit  und  der  grösseren  oder  geringeren 
Vergoldung.  Während  die  Mark  lötiges  Silber  um  1540 
und  ebenso  1554  mit  10  Mk.  Geld  berechnet  wird,  schwanken 
die  fertigen  Arbeiten  un  vergoldet  zwischen  14  und  16,  ver¬ 
goldet  zwischen  18  und  24  Mk.,  jedoch  so,  dass  vor  1548  die 
niedrigeren,  später  die  höheren  Sätze  überwiegen,  dass  also 
eine  Steigerung  stattgefunden  hat.  Höhere  Preise  werden 
Königsberger  Goldschmieden  nur  ganz  ausnahmsweise  bezahlt 
und  nach  demselben  Massstabe  werden  auch  die  Ketten, 
Ringe,  Becher  u.  s.  w.  berechnet,  welche  von  den  einheimischen 
Kaufleuten  oder  von  den  Danzigern,  einmal  auch  von  einem 
Braunschweiger  Ludert  Brutz  entnommen  werden. 

Für  gewöhnliches  Silbergeschirr  wird  selbst  an  Schultheiss 
in  Nürnberg  nicht  mehr  bezahlt.  Ganz  andere  Preise  be¬ 
dingen  freilich  die  feineren  Schmucksachen,  die  von  ihm  ge¬ 
kauft  werden.  Ein  Fall,  in  dem  darüber  Differenzen  ent¬ 


standen,  ist  für  uns  auch  wegen  der  Königsberger  Gold¬ 
schmiede  lehrreich.  Schultheiss  hatte  auf  Bestellung  Ringe 
und  Kleinodien  geliefert  und  mit  mindestens  2600  Gulden 
berechnet.  Dem  Herzog  war  dieser  Preis  zu  hoch  erschienen 
und  er  hatte  die  Ältesten  der  Königsberger  Zunft  zur  Taxe 
aufgefordert,  die  auf  2129  Gulden  lautete.  Ihre  Entscheidung 
ficht  Schultheiss,  der  durch  häufige  Anwesenheit  die  Königs¬ 
berger  Verhältnisse  ganz  genau  kannte,  in  einem  Schreiben 
vom  16.  März  155936)  aufs  heftigste  an,  indem  er  ihnen  zwar 
nicht  die  Geschicklichkeit  in  gewöhnlichen  Arbeiten  abspricht, 
wohl  aber  die  Fähigkeit  über  aussergewöhnliche  Stücke  zu 
urteilen,  welche  sie  nie  selbst  angefertigt  hätten.  Wir  er¬ 
fahren  durch  diesen  Brief  zugleich  die  Namen  der  Meister, 
welche  ihm  als  die  bedeutendsten  bekannt  waren  und  die 
damals  wahrscheinlich  das  Amt  der  Älterleute  inne  hatten: 
Gerhard  (Lentz),  Peter  (Siefert)  und  in  einigem  Abstand  da¬ 
von  Hieronymus  (Kösler  oder  Becker?)  und  Paul  (Hofmann). 
Lentz,  Kösler  und  Hofmann  sind  zugleich  diejenigen,  welche 
am  meisten  für  den  Herzog  arbeiteten.  Es  fehlt  nur  Merten 
Mein,  der  gerade  um  dieselbe  Zeit  neben  Gerhard  Lentz 
vorzugsweise  beschäftigt  wird. 

Wenn  Georg  Schultheiss’  Urteil  über  diese  Meister  be¬ 
gründet  war,  wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  man  manche 
Arbeiten  auswärts,  in  Nürnberg,  gelegentlich  auch  in  Leipzig 
anfertigen  Hess,  oder  dass  man  fremde  Meister  in  Königsberg 
selbst  beschäftigte.  So  macht  hier  1553  und  1554  ein  fran¬ 
zösischer  Goldschmied  Roland  Obriget  (?)  Schmelzarbeiten 
und  nach  dem  Tode  der  Herzogin  Anna  Maria  (1568)  wird 
nachträglich  in  einer  Herberge  Geld  bezahlt  für  einen  aus¬ 
wärtigen  Goldschmiedegesellen,  der  „vorlängst“  für  die  Her¬ 
zogin  gearbeitet  habe.  Der  bedeutendste  aber  unter  diesen 
fremden  Goldschmieden  war,  so  viel  wir  sehen  können,  der 
1552 — 1555  hier  anwesende  „Kornelius,  ein  Goldschmied 
von  Nürnberg“,  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  Korneli  Vor¬ 
wend,  der  in  Nürnberg  1543  Meister  geworden  war37),  aber 
nach  dem  Namen  zu  urteilen  wohl  kein  eingeborner  Nürn¬ 
berger.  Nur  zwei  grosse  Arbeiten  werden  in  den  Königs¬ 
berger  Rechnungen  von  ihm  erwähnt,  zuerst  ein  Trinkgeschirr 
(Kredenz)  für  den  Herzog,  welches  im  Jahre  1552  begonnen 

36)  Kgl.  Staatsarchiv,  Briefarchiv  1,25.  Die  Hauptstelle  des  im  Ausdruck  sehr 
verworrenen  Briefes  lautet  (mit  Vereinfachung  der  regelmässig  gesetzten  Doppel¬ 
konsonanten  nn,  tt,  ss  u.  s.  w.):  „  .  .  .  E(uer)  f(ürstl.)  g(naden)  gnedig  schreyben 
den  17  Feberarij  hab  ich  .  .  .  empfangen  neben  inhalt  der  eingelegthen  Zedel  und 
berychtung  meines  Dieners  verstanden,  das  sych  E.  f.  g.  solcher  Kleinatt  und 
Ring,  wie  ichs  E.  f.  g.  angeschlagen,  beschwert,  darauf  lassen  taxiren,  welches 
mir  in  keinem  wege  beschwerlich  were,  so  es  solche  taxiert  hetten,  der  Sachen 
verstendig  weren.  Wollte  gern  wissen,  wor  es  gerhart  golthschmidt  sein  dage 
gebraucht  oder  sein  lebelang  ein  post  von  zwey  oder  drey  hundert  gülden  werdt 
kauft;  welcher  unther  den  andren,  als  pether  goldtschmidt,  der  doch  vil  weeniger 
sein  dage  kaufft  oder  darpey  gewest  ist,  solch  scheczen  oder  taxiren  gelernet 
hetten,  unangesehen,  das  sy  etwa  ein  sauber  Ringlein  oder  Kleinettlein  machen 
können,  in  solchem,  was  goldt  und  macherlon  belangt,  ungestraft  lassen  will. 
Noch  vil  weniger  geronymus  und  paul  goldtschmidt,  die  solches  ire  dage  nüe 
gepraucht  oder  verstandt  gehabt,  und  in  ethlichen  vil  jar  lang  keiner  hieheraussen 
zu  landt  gewest,  das  einer  ein  wenig  mochte  darvon  wyssen,  was  in  solchem 
der  kauf  were,  alsWoll  auf  und  abschlecht,  als  Koren,  gersten  und  anders.  Denn 
ich  mich  beduncken  lass  als  einer,  der  von  jugendt  auf  mit  umbgangen  ist,  als 
vil  davon  wissen  soldt  als  die  solche  Kleinett  gescheczt  haben.  .  . 

37)  In  der  angeführten  Liste  der  Nürnberger  Goldschmiede  (Beilage  zur 
Bayer.  Gewerbezeitung  1893)  Nr.  325.  Der  Vorname  Kornelius  kommt  in  dieser 
Liste  erst  unter  dem  Jahre  1584  wieder  vor  bei  einem  Kornelius  Lockhart  (so 
richtig  statt  Cockhart  der  Liste)  von  Binge  aus  Flandern. 
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und  über  welches  Ende  1554  Abrechnung  gehalten  wird. 
Es  wiegt  15  Mark  3  Lot38)  und  kostet  im  ganzen  56g  Mk. 
30  Schill.  1 1  Pf.,  d.  h.  für  die  Mark  Gewicht  nicht  weniger 
als  25  Gulden  oder  371/2  Mk.  Schon  aus  dem  Vergleich  mit 
den  oben  angeführten  üblichen  Preisen  kann  man  ermessen, 
wie  bedeutend  diese  Arbeit  war.  Dass  sie  auch  als 
solche  geschätzt  wurde,  ersieht  man  daraus,  dass  der  Buch¬ 
binder  ein  Futteral  dazu  für  51/2  Mk.  anfertigte.  Leider  ist 
jede  Spur  von  diesem  Prachtgefäss  verloren  gegangen.  In  dem 
Inventar  der  Silberkammer  erscheint  es  nicht  und  man  muss  da¬ 
her  wohl  annehmen,  dass  es  verschenkt  worden  ist. 

Die  zweite  Arbeit  wird  Mitte  September  1554  von  Kor¬ 
nelius  begonnen  und  ist  Ende  Juli  1555  vollendet:  der  „Be¬ 
schlag  eines  Buches“  für  die  Herzogin.  Das  Metall¬ 
gewicht  beträgt,  ausschliesslich  der  zur  Vergoldung  verwandten 
30  ung.  Gulden,  15  Mark  41/2  Skot  (im  ganzen  ca.  3000  gr.). 
Der  Preis  wird  auf  rund  450  Mk.  festgesetzt,  nachdem  die 
Ältesten  des  Königsberger  Goldschmiedegewerks  die  Mark  Ge¬ 
wicht  auf  20  rhein.  Gulden  =  30  Mk.  geschätzt  und  damit 
anerkannt  hatten,  dass  diese  Arbeit  das  Mass  des  von  ihnen  selbst 
Geleisteten  erheblich  übertraf.  Sehen  wir  uns  nach  ihr  unter 
den  vorliegenden  Silberbänden  um,  so  kann  nur  der  unten 
unter  der  Signatur  Fol.  1  (Taf.  I/II)  beschriebene  Bibeleinband 
in  Frage  kommen.  Die  ausdrückliche  Datierung  dieses  Bandes 
mit  der  Jahreszahl  1  555,  sein  Metallgewicht,  das  nach  Verlust  der 
Schliessen  (100 — 120  gr.)  noch  auf  nahezu  3000  gr.  zu 
schätzen  ist  und  das  der  andern  Bände  weit  übertrifft,  seine 
reiche  Vergoldung  und  vor  allem  die  hervorragende  Arbeit 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  wir  in  der  That  den  von  Korne¬ 
lius  angefertigten  Band  vor  uns  haben. 

Dem  Künstler,  der  vorher  beim  Trinkgeschirr  einen  sehr 
viel  höheren  Preis  erzielt  hatte,  mag  jene  Schätzung,  die,  ob¬ 
wohl  sie  an  sich  nicht  gering  war,  gewiss  nicht  ganz  frei  von 
Brotneid  gewesen  ist,  zu  niedrig  erschienen  sein,  und  vielleicht 
ist  das  ein  Grund  gewesen,  weshalb  er  Königsberg  den  Rücken 
kehrte.  Wenigstens  hören  wir  in  den  Rechnungen  seitdem 
nichts  mehr  von  ihm.  Auf  festes  Bleiben  hatte  er  sich  ohne¬ 
hin  nicht  eingerichtet,  denn  ein  erheblicher  Teil  des  Geldes 
wird  an  den  Gastwirt  Franz  Grützmacher  gezahlt,  bei  dem 
er  gewohnt,  und  ein  anderer  an  den  sonst  unbekannten 
Goldschmied  Wulff,  in  dessen  Werkstätte  er  vermutlich  ge¬ 
arbeitet  hatte. 

Zur  selben  Zeit,  als  Kornelius  an  „dem  Buch“  arbeitete, 
wird  sein  Name  in  Verbindung  mit  dem  bereits  oben  erwähn¬ 
ten  Jakob  Binck  genannt,  dem  bedeutendsten  Künstler,  den 
Königsberg  damals  besass.  Als  Hofmaler  König  Christians  III. 
von  Dänemark  war  er,  jedenfalls  durch  dessen  Schwester 
Herzogin  Dorothea  veranlasst,  Mitte  Oktober  1 543  hierher 
gekommen  und  trotz  aller  Mahnungen  seines  Herrn  bis  1 548 
da  geblieben,  zuletzt  mit  dem  Entwurf  für  das  Grabdenkmal 
der  1547  verstorbenen  Herzogin  beschäftigt,  welches  er  1549 
bis  1550  (zusammen  mit  dem  für  den  Schleswiger  Dom  be- 

s8)  Die  preussische  (Culmische)  Mark  =  16  Lot  oder  24  Skot  ist  um  1/4 
leichter  als  die  sonst  übliche  Kölnische  Mark  und  auf  191  gr.  zu  berechnen.  Vgl. 
F.  A.  Vossberg,  Geschichte  der  Preuss.  Münzen  und  Siegel.  Berl.  1843.  S.  61 — 64. 


stimmten  Denkmal  Friedrichs  I.  von  Dänemark)  in  Antwerpen 
unter  seiner  persönlichen  Leitung  ausführen  Hess.  Ende  Mai 
oder  Anfang  Juni  1553  traf  er  wieder  in  Königsberg  ein, 
um  nun  offen  in  den  Dienst  des  Herzogs  zu  treten,  für  den 
er  heimlich  bereits  1547  angenommen  worden  war.  Er  bezog 
die  bedeutende  Besoldung  von  200  Mk.,  war  dafür  aber  auch 
verpflichtet,  alle  ihm  zukommenden  Arbeiten  ohne  besondere 
Vergütung,  nur  unter  Berechnung  der  Materialkosten,  zu  leisten. 
Aus  den  Rechnungen39)  ist  deshalb  nicht  gerade  viel  über 
seine  Thätigkeit  zu  erfahren,  aber  immerhin  finden  sich  einige 
Nachrichten,  welche  für  uns  von  Wert  sind.  So  zunächst 
die,  dass  er  im  März  1555  bei  dem  Goldschmied  Kornelius 
4  grosse  und  7  kleine  Schaupfennige  giessen  Hess,  welche 
dem  Herzog  auf  die  Hochzeit  seiner  Tochter  nach  Mecklen¬ 
burg  nachgeschickt  wurden.  Schon  bei  seinem  ersten  Aufent¬ 
halt  in  Königsberg  hatte  Binck  eine  Schaumünze  mit  dem 
Bild  des  Herzogs40)  angefertigt,  dann  auch  eine  Gedächtnis¬ 
medaille  auf  die  Herzogin.  Jetzt  handelte  es  sich  aber  offen¬ 
bar  um  neue  Modelle,  die  Kornelius  zum  erstenmal  ausführte 
und  von  denen  er,  wie  ein  Blick  auf  Taf.  I/Il  lehrt,  auch 
gleich  eins,  wahrscheinlich  das  grosse,  für  das  in  Arbeit  be¬ 
findliche  Buch  benutzte.41)  Auch  später,  in  den  Jahren 
1560 — 66,  ist  Binck  mehrmals  an  Goldschmiedearbeiten  be¬ 
teiligt,  nämlich  bei  der  Verzierung  von  Harnischen,  Zäumen 
u.  dergl.  Seine  Arbeit  wird  überall  als  „Vergolden“  bezeichet, 
aber  schon  aus  dem  Umstand,  dass  ihm  bei  einem  Harnisch 
fünf  Wochen  lang  ein  Goldschmied  zur  Hilfe  beigegeben 
wird,  sieht  man,  dass  es  sich  um  mehr  handelte.  Wahr¬ 
scheinlich  hatte  er  das  Silber,  welches  der  Plattnerarbeit  hin¬ 
zugefügt  wurde,  durch  Ciselieren,  Gravieren  und  Ätzen,  wozu 
dann  natürlich  auch  das  Vergolden  kam,  zu  verzieren.  Es  wird 
weiter  unten  zu  untersuchen  sein,  ob  er  auch  an  den  anderen 
Silberbänden  in  ähnlicher  Weise  beteiligt  gewesen  ist. 

39)  Sie  sind  von  E.  A.  Hagen  nicht  herangezogen  worden,  als  er  in  seiner 
Beschreibung  der  Domkirche  zu  Königsberg  (Gebser  u.  Hagen,  Der  Dom  zu  Kö¬ 
nigsberg.  2.  Abth.  1833)  S.  157 — 166.  173—187  die  urkundlichen  Nachrichten  über 
Bincks  Aufenthalt  und  Arbeiten  in  Königsberg  gab,  die  in  der  neueren  Bincklittera- 
tur  (z.  B.  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Merlo’s  Kölnischen  Künstlern  S.  71  ff) 
nicht  genügend  benutzt  worden  sind.  Auf  den  Rechnungen  beruhen  auch  die 
oben  gesetzten  genaueren  Daten.  Sonstige  daraus  gewonnene  Notizen  über 
Binck  gedenken  wir  an  anderer  Stelle  mitzuteilen. 

40)  Abgebildet  in  Memoires  de  la  Societe  imper.  d’archeologie,  publ.  p.  B.  de 
Köhne.  Vol.  5.  1851.  Taf.  XIV,  Nr.  6.  Mit  demselben  Stempel  sind  auch  die 
Schaumünzen  auf  Fol.  2  (Taf.  III)  und  auf  dem  Gebetbuch  des  Herzogs  von  1564 
geprägt. 

41)  Kornelius  stellte  die  Abgüsse,  die  er  für  das  Buch  brauchte,  wahrscheinlich 
nach  einem  fertigen  Exemplar  mit  Umschrift  in  dünnen  Platten  her.  Bei  den  wirk¬ 
lichen  Schaumünzen  dieses  Modells,  z.  B.  auf  der  Pergamentbibel,  ist  die  Technik 
eine  andere.  Sie  sind  zunächst  nur  mit  dem  erhabenen  Bild  gegossen  und  die  Schrift 
ist  dann  nachträglich  geprägt.  So  kommt  es,  dass  letztere  in  einer  anderen  Ebene 
liegt  als  der  Kopf,  dass  sie  auf  verschiedenen  Exemplaren  nicht  an  derselben  Stelle 
beginnt  oder  die  Inschrift  auch  eine  ganz  andere  ist  (wie  auf  einem  Stück  im 
Berliner  Münzkabinet)  und  endlich,  dass  auf  dem  einen  Exemplar  der  Pergament¬ 
bibel  die  Schrift  durch  zweimaliges  Aufschlagen  im  Kreise  herum  verschoben 
erscheint,  während  der  Kopf  scharfe  Umrisse  zeigt.  Nur  so  ist  auch  verständ¬ 
lich,  dass  in  den  Rechnungen  bei  Herstellung  von  Schaumünzen  häufig  drei  Be¬ 
träge  unterschieden  und  dann  immer  in  folgender  Reihenfolge  aufgeführt  werden : 
1.  Wert  des  gegebenen  Goldes  oder  Silbers,  2.  „Macherlohn“,  3.  Prägerlohn.  —  Die 
jedenfalls  gleichzeitig  angefertigte  Schaumünze  mit  dem  Bild  der  Herzogin  Anna 
Maria  wird  zuerst  erwähnt  in  einem  jetzt  nicht  wieder  aufgefundenen  Brief  der 
fürstlichen  Räte  an  den  Herzog  vom  14.  April  1555  (nach  Vossberg,  Zeitschrift  f. 
Münz-,  Siegel-  und  Wappen-Kunde  N.  F.  1859,62.  S.  215,  während  Bock  im  Leben 
Albrechts  S.  337  f.  als  Datum  den  14.  April  1556  angiebt).  Beide  Schaumünzen 
sind  bereits  von  A.  Erman,  Deutsche  Medailleure  des  16.  u.  17.  Jahrh.  (Zeitschr. 
f.  Numismatik.  Bd.  12.  1885)  S.  56  Binck  zugeschrieben. 
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Kehren  wir  nun  zu  den  einheimischen  Goldschmieden 
zurück,  so  finden  wir  auch  sie  mehrfach  mit  Arbeiten  an 
Büchern  beschäftigt.  Seit  1541  werden  solche  in  den  Rech¬ 
nungen  angeführt  und  zwar  zunächst  nur  für  die  Herzogin  Doro¬ 
thea.  Kaspar  Hille  fertigt  ihr  1541  und  1543  Beschläge  für 
die  oben  erwähnten  in  Nürnberg  gedruckten  und  illuminier¬ 
ten  Gebetbücher,  welche  zu  Geschenken,  besonders  für  die 
dänische  Königsfamilie,  bestimmt  waren;  1544  macht  er  ihr 
„ihr  Conterfeigt  und  Spangen  auf  ein  Büchle“,  endlich  wird 
ihm  1545  der  Beschlag  eines  Betbüchleins  bezahlt.  Im  Jahr 
1 548  erscheint  zum  erstenmal  der  Herzog  als  Auftraggeber, 
dem  Paul  Hofmann  auf  einem  Buch  „etzliche  Angesichter“ 
vergoldet.  In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  Metall¬ 
beschläge  von  sehr  bescheidenem  Gewicht.  Erst  1553  hören 
wir  von  „zwei  silbernen  Büchlein“,  deren  Herkunft  aber 
dunkel  bleibt,  im  Besitz  der  Tochter  Albrechts  Anna  Sophia, 
der  späteren  Gemahlin  Johann  Albrechts  von  Mecklenburg. 
Merten  Mein  erhält  Ende  August  dieses  Jahres  6  Mk.  15  Schill., 
um  sie  zu  vergolden.  Drei  andere  Büchlein,  von  denen  nicht 
gesagt  wird,  dass  es  silberne  waren,  vergoldet  er  ihr  mit  un¬ 
gefähr  demselben  Quantum  Gold  (21  j2  ung.  Gulden)  drei 
Monate  später.  Es  ist  nicht  zu  erfahren  gewesen,  ob  sich 
Spuren  von  diesen  Büchern  in  Mecklenburg  erhalten  haben. 

Die  Arbeiten,  welche  nach  dieser  Zeit  in  den  Rechnungen 
der  Rentkammer  angeführt  werden,  sind  sämtlich  im  Auftrag 
und  auf  Kosten  des  Herzogs  ausgeführt,  da  die  Herzogin 
Anna  Maria  ihr  eigenes  Rechnungswesen  hatte.  So  ist  auch 
der  Prachtband,  der  von  Kornelius  für  sie  angefertigt  wurde, 
als  Geschenk  des  Herzogs  zu  betrachten,  unter  dessen  persön¬ 
lichen  Ausgaben  in  der  That  die  erste  dafür  gezahlte  Rate 
gebucht  ist.  Ausdrücklich  wird  dieses  Verhältnis  in  einem 
anderen  Falle  ausgesprochen:  Ende  Dezember  1562  erhält 
Gerhard  Lentz  120  Mk.  dafür,  dass  er  für  die  Herzogin 
„ein  Buch  beschlagen“  hat,  „welchs  mein  gnädiger 
Herr  Jr  gnaden  zum  Neuen  Jar  geschenket“.  Unter 
Zugrundelegung  des  Preises  von  2  i3/5  Mk.  für  die  Mark  Ge¬ 
wicht,  welcher  ihm  sonst  gewöhnlich  bezahlt  wird,  muss  dieser 
Buchbeschlag  5  Mark  io2/3  Skot  =  c.  1040  gr.  gewogen 
haben,  was  ziemlich  genau  dem  Metallgewicht  der  Quartbände 
1  und  3  der  Silberbibliothek  entspricht.  Da  nun  zu  gleicher 
Zeit  beim  Buchführer  Daubmann  ein  „Testament“  gekauft 
wird,  darf  man  mit  grosser  Sicherheit  annehmen,  dass  das 
der  Herzogin  geschenkte  Buch  das  Neue  Testament  von  1546 
war,  welches  in  Qu.  1  enthalten  ist.  Gerade  diese  Ausgabe 
war  nicht  zufällig  gewählt.  Es  ist  die  letzte  von  Luther 
besorgte,  und  Albrecht  selbst  hatte  1546  ein  jetzt  verschollenes 
Exemplar,  versehen  mit  Sprüchen  von  Melanchthons,  Bugen- 
hagens  und  Crucigers  Hand,  als  Geschenk  von  Hans  Lufft 
erhalten. 42) 

Die  übrigen  in  derZeit  von  1555  — 1564  nachweisbaren 
Goldschmiedearbeiten  an  Büchern,  sämtlich  von  Gerhard  Lentz, 
betreffen  nur  Beschläge  im  heutigen  Sinn,  meist  vollständige 
mit  Eck-  und  Mittelstücken  und  Schliessen,  in  einigen  Fällen 

4?)  Sein  Dankschreiben  an  Lufft  s.  Beiträge  zur  Kunde  Preussens.  Bd.  3. 
1820.  S.  265  f. 


auch  Schliessen  allein.  Verwendet  ist  durchweg  Silber  mit 
Vergoldung.  Umfang  und  Gewicht  wechseln  natürlich  sehr 
nach  der  Grösse  der  Bücher,  aber  der  Preis  wird  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  gleichmässig  mit  54  Schill,  für  das  Skot  be¬ 
rechnet.  Von  den  18  Bänden,  welche  so  von  Lentz  mit  Be¬ 
schlägen  versehen  sind,  liegen  uns  freilich  nur  die  drei  bereits 
oben  erwähnten  vor,  das  Gebetbuch  des  Herzogs  von  1564 
und  die  zweibändige  Pergamentbibel.43)  Sie  sind  aber  für 
uns  von  grösster  Wichtigkeit  als  sichere  Beispiele  Lentz’scher 
Arbeiten  und  sie  bestätigen  nicht  nur  die  oben  ausgesprochene 
Vermutung  betreffend  Qu.  1  der  Silberbibliothek,  sondern  er¬ 
lauben  uns  auch  noch  eine  Reihe  weiterer  Bände 
mit  voller  Gewissheit  demselben  Meister  zuzu¬ 
schreiben. 

Ist  damit  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  von  den  unter 
sich  nach  Stil  und  Technik  durchaus  gleichartigen  17  Bänden, 
die  nach  Abzug  des  Kornelius -Bandes  noch  übrig  blieben, 
einige  der  einheimischen  Königsberger  Goldschmie¬ 
dekunst  ihren  Ursprung  verdanken,  so  folgt  das¬ 
selbe  notwendig  auch  für  die  übrigen.  Ihre  Gruppie¬ 
rung  und  Verteilung  auf  die  einzelnen  Meister  wird  unten 
weiter  zu  verfolgen  sein. 

Zugleich  haben  die  angeführten  urkundlichen  Nachrichten 
sowohl  nach  der  negativen  als  nach  der  positiven  Seite  hin 
sichere  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Besitzer  und  eigentlichen  Urheber  der  Silberbibliothek  ergeben. 
Wäre  es  der  Herzog  selbst,  so  müssten  viel  mehr  Nachweise 
darüber  in  den  Rechnungen  enthalten  sein.  Zwar  sind  diese 
nicht  durchaus  vollständig,  und  es  werden  auch  vielfach  grössere 
Beträge  an  den  Herzog  gezahlt,  ohne  dass  ihre  Verwendung 
nachgewiesen  wird.  Aber  es  ist  undenkbar,  dass  die  Anferti¬ 
gung  von  1 6  solcher  kostbaren  Bände  darin  enthalten  sein 
sollte,  während  so  viele  kleinere  Buchbeschläge  ausdrücklich 
verzeichnet  sind.  Im  Gegenteil  wird  man  annehmen  müssen, 
was  uns  ja  auch  von  anderer  Seite  her  wahrscheinlich  geworden 
ist,  dass  mit  diesen  letzteren  des  Herzogs  Bedürfnis  nach  Aus¬ 
schmückung  seiner  Bücher  befriedigt  war.  Dagegen  muss  er, 
wenn  er  zwei  Ganzsilberbände  seiner  Gemahlin  Anna  Maria 
schenkte,  bei  ihr  besonderes  Interesse  für  derartige  prunk¬ 
volle  Einbände  vorausgesetzt  haben. 

43)  Vgl.  oben  S.  5.  Auf  das  Gebetbuch  kam  nur  wenig  über  1  Mark  Ge¬ 
wicht  an  Silber,  auf  die  beiden  schweren  Bände  der  Pergamentbibel  dagegen 
53|y  und  6&|1);  Mark.  In  ähnlicher  Weise  beschlug  Lentz  1564  die  Radziwilsche 
polnische  Bibel  von  1563  (4  Mark  11  Skot  Silber),  die  1662  zur  Kurfürstlichen  Biblio¬ 
thek  nach  Berlin  genommen  wurde,  dort  aber  jetzt  auch  kein  Metall  mehr  besitzt, 
und  weniger  stark  die  noch  in  Königsberg  befindlichen  drei  Bände  der  latei¬ 
nischen  Bibel  des  Stephanus  (zusammen  5  Mark  11  Skot),  von  denen  zwei  noch 
Spuren  des  ehemaligen  Samtbezuges  tragen  und  die  Stellen  erkennen  lassen, 
wo  die  Eckbuckel,  die  runden  Mittelstücke  und  die  Schliessen  sassen.  Eine 
besonders  kostbare  Arbeit  war  im  August  1555  der  Beschlag  des  „Buches 
zur  Muscowitterschen  Schlachtordnung“,  jedenfalls  identisch  mit  dem  Werk 
über  Kriegskunst,  das  Albrecht  unter  dem  10.  desselben  Monats  dem  König  von 
Polen  Sigismund  August  widmete.  Das  in  Samt  gebundene  Original  mit  Be¬ 
schlägen  im  Gewicht  von  6  Mark  14  Skot,  die  mit  dem  ungewöhnlich  hohen 
Preis  von  26* [5  Mk.  Geld  für  die  Mark  bezahlt  wurden,  ist  anscheinend  verloren 
gegangen.  (Auszüge  aus  einer  Abschrift  in  der  Berliner  Handschrift  Ms.  Bor. 
Fol.  441  s.  in  Denkwürdigkeiten  für  die  Kriegskunst  und  Kriegsgeschichte.  Heft  2. 
Berlin  1817.  S.  1 — 79  und  in  N.  Preuss.  Prov.-Blätter.  3.  F.  Bd.  6.  1860.  S.  168  ff. 
Bd.  7.  1861.  S.  132  ff.  Über  die  polnische  Übersetzung,  die  Sigismund  August 
anfertigen  liess,  s.  Alberti  Marchionis  Brandenb.  libri  de  arte  militari  e  codice 
Princ.  Adami  Czartoryski  editi.  Lutet.  Par.  1858.  fol.)  —  Bei  den  übrigen  13 
Bänden  handelte  es  sich  nur  um  geringfügigere  Beschläge. 
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In  der  That  erklärt  es  sich  sehr  wohl  aus  dem  Charakter 
und  den  Neigungen  der  Herzogin,  dass  sie  sich  nicht  be¬ 
gnügte  nach  der  Sitte  der  Zeit  einzelne  silberne  Gebetbücher 
zu  besitzen,  sondern  sich  eine  ganze  Handbibliothek  solcher 
Bände  in  grösstem  Format  anlegte.  Von  jeher  besass  sie 
einen  Hang  zur  Pracht  und  zu  unnötigem  Aufwand,  der  über 
ihre  Mittel  hinausging.  Schon  als  Braut  auf  der  Fahrt  nach 
Königsberg  kaufte  sie  von  einem  Juwelier  Matthes  Meier 
Kleinodien,  welche  dann  der  Herzog  mit  mehr  als  3000  Mk. 
bezahlen  musste.  Sehr  mit  Bedacht  wurde  deshalb  ihr  Finanz¬ 
wesen  anders  geregelt  als  das  der  Herzogin  Dorothea.  Es 
wurden  ihr  bestimmte  Einnahmen  zugewiesen,  ausser  den  Ein¬ 
künften  aus  dem  Amt  Labiau  in  Höhe  von  7500  Mk.  jährlich 
noch  1200  Mk.  baar  aus  der  Rentkammer.  Diese  verhältnis¬ 
mässig  bedeutenden  Mittel  wurden  aber  regelmässig  von  ihren 
Ausgaben  überstiegen.  Der  Herzog  ist  oft  zu  ausserordent¬ 
lichen  Zuschüssen  genötigt,  macht  ihr  wiederholt  ernstliche 
Vorhaltungen  wegen  ihrer  unnützen  Ausgaben  und  ihrer  über¬ 
flüssigen  Dienerschaft  und  verpflichtet  sie  schriftlich  zu  Ein¬ 
schränkungen.  Im  Jahr  1562  entwirft  er  einen  Tilgungsplan 
für  ihre  Schulden  bis  1567;  trotzdem  liegen  gerade  aus  diesen 
Jahren  wieder  zahlreiche  Schuldscheine  der  Herzogin  und 
ebenso  viele  Mahnungen  der  Gläubiger,  teilweise  auch  Be¬ 
schwerden  beim  Herzog  vor.  Leider  sind  uns  fortlaufende 
Aufzeichnungen  über  ihre  Ausgaben  gar  nicht  erhalten,  und  son¬ 
stige  Aktenstücke44)  haben  wir  erst  aus  der  späteren  Zeit,  als 
die  Silberbibliothek  im  ganzen  abgeschlossen  war,  noch  spär¬ 
lich  seit  1559,  reichlicher  erst  seit  1567,  als  Anna  Maria  in 
Neuhausen  residierte  und  die  Geschäfte  schriftlich  abgemacht 
werden  mussten. 

Von  Goldschmieden  erscheinen  in  diesen  Papieren  Ger¬ 
hard  Lentz,  von  dem  zwischen  1559  und  1563  zwei  Ringe, 
die  er  geändert,  aber  wegen  einer  rückständigen  Schuld  von 
93  Mk.  einbehalten  hatte,  ausgelöst  werden  mussten;  ferner 
1567  Friedrich  Hoffmann ,  Asmus  Knoff  und  Peter  Siefert, 
1566 — 67  auch  Andreas  Heintz  aus  Braunsberg,  der  in  den 
Königsberger  Jahrmärkten  Verschiedenes  für  die  Herzogin 
arbeitete.  Dazu  kommen  dann  die  Händler,  nicht  nur  Königs¬ 
berger,  sondern  auch  die  Nürnberger,  Georg  Schultheiss 
und  Pankratius  Henn.  Von  letzterem  entnimmt  sie  noch 
kurz  vor  ihrem  Tode  für  726  Mk.  Kleinodien.  Aus  diesen 
Daten  der  letzten  Jahre  kann  man  auf  die  Zeit  schliessen, 
aus  welcher  keine  Aktenstücke  vorliegen  und  in  welcher  der 
Herzogin  noch  keine  förmliche  Verpflichtung  zu  Einschrän¬ 
kungen  auferlegt  war. 

Ein  Inventar  ihrer  Bücher  hat  sich  bis  jetzt  nicht  auf¬ 
finden  lassen,  obgleich  in  dem  Verzeichnis  der  Schulden  und 
Verpflichtungen,  welche  sie  hinterlassen  hatte,  ein  solches 
erwähnt  wird:  „In  die  Neuhausische  Kirche  hat  m.  g.  fürstin 
verordnet  und  gegeben  die  Opera  Lutheri,  derer  seindt  12 
theil,  item  die  Biblia,  item  Kirchen  und  Haus  Postill  und 
dan  das  Corpus  doctrinae  Philippi  und  ander  wenige  bucher 
mehr  lauts  des  Inuentarii  A°  Ö7.“45)  Aber  diese  Notiz  zeigt 

«)  Königl.  Staatsarchiv  VII,  4—10  und  Et.-Min.  50b  (Silberkammer). 

*■')  Es  ist  fraglich,  ob  damals  ihre  eigenen  Exemplare  hingegeben  wurden, 
da  1568  ein  Betrag  von  721/,  Mk.  „vor  allerlei  Bucher  nachn  Neuenhaus  in  die 


wenigstens ,  dass  die  Bücher  der  Herzogin  dem  Inhalt  nach 
genau  mit  dem  übereinstimmten,  was  wir  in  der  Silberbibliothek 
vorfinden  A fi) :  ausser  der  Bibel  selbst  Auslegungen  und  sonstige 
erbauliche  Schriften,  Predigtsammlungen  und  Ähnliches,  mit 
Bevorzugung  Luthers  und  der  auch  vom  Herzog  besonders 
geschätzten  Veit  Dietrich  und  Johann  Brentz.  Dass  auch 
Dogmatisches,  Polemisches  und  sogar  Kirchenrechtliches  nicht 
fehlt,  erscheint  nicht  wunderbar,  wenn  man  bedenkt,  wie 
ausschliesslich  die  Zeit  von  diesen  Gedanken  beherrscht  wurde. 

Nur  ein  Buch  der  Herzogin  mit  bestimmter  Besitzbezeich¬ 
nung  (Aufdruck)  ist  bisher  zum  Vorschein  gekommen  und  zwar 
aus  der  Kammerbibliothek  des  Herzogs,  wo  es  unter  der  Signatur 
A  25  stand.  Merkwürdigerweise  enthält  es  zusammengebunden 
dieselben  Schriften,  nur  in  anderen  Ausgaben,  wie  Fol.  9 
und  1 2  der  Silberbibliothek.  Vielleicht  wurde  der  Band 
gegen  die  einzeln  gebundenen  Exemplare  des  Herzogs  ein¬ 
getauscht,  da  sich  diese  für  den  Silberbezug  besser  eigneten 
als  der  schwere  Sammelband.47) 

Zwei  andere  Bücher,  von  denen  jedoch  keine  Spur  mehr 
vorhanden  ist,  haben  sich  in  das  nach  ihrem  Tode  aufge¬ 
nommene  Inventar  ihres  „Silbergeschirrs“48)  verirrt: 

Ein  silbern  betbuchlein  ubergult. 

Ein  betbuchlein,  ist  ein  chategissmus  mit  schwarzem 
samet  überzogen  und  silbern  puckein. 

Dass  aber  die  Herzogin  noch  eine  grössere  Anzahl  Bücher  besass, 
welche  als  Kostbarkeiten  behandelt  wurden,  beweist  die  Über¬ 
schrift  eines  früheren  Silberinventars:  „Verzeichnus  des  Silber- 
geschirs,  So  M(eine)  g(nädige)  F(ürstin)  und  Fraw  im  kleinen 
Gewelblein,  undter  J.  F.  Gn.  gemach  inn  einem  Schaff,  nahendt 
bey  dem,  daj.  F.  Gn.  Bucher  inn  seindt,  verschlossen 
haben,  und  den  19.  Octobris  Ao.  66  selbst  inventtiret  und 
wie  volgt  aufzeichnen  lassen.“  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dies 
unsere  Silberbände  waren. 

Einer  von  ihnen  ist  auch  nicht  dem  Schicksal  entgangen, 
das  damals  der  fürstliche  Besitz  an  Edelmetall  nicht  selten 
erfuhr,  nämlich  als  Pfand  hergegeben  zu  werden.  Es  liegt 
ein  Brief  des  Herzogs  vom  26.  Juni  1563  vor  an  die  Bastian 
Markischin  (Marx),  eine  der  Bürgerfrauen,  welche  die  Herzogin 
trotz  mehrfachen  Verbotes  in  näheren  Verkehr  zog  und  die 
ihrerseits  die  Fürstin  in  allerlei  natürlich  nur  zum  eignen 
Vorteil  ausschlagende  Kaufgeschäfte  verwickelten.  In  ihrer 
Gewalt,  schreibt  der  Herzog,  seien  24  Ringe  gesehen  worden, 
die  er  der  Herzogin  anvertraut  habe,  „item  ein  Silbern  gurteil, 
hauben  und  buch,  des  breter  gantz  und  gar  mit  Silber 
beschlagn,  item  der  Silberen  Giskandel,  sambt  den 
Silberenn  becken  dartzu  gehorich.“  Er  verlangt  die  ihm  ge¬ 
hörigen  Ringe  zurück  und  will  wissen,  was  aus  dem  Buch 
und  den  übrigen  Gegenständen  geworden  sei.  Wir  erfahren 
nicht ,  ob  es  zur  Sammlung  zurückgekehrt  oder  verloren  ge¬ 
gangen  ist. 

Nachdem  der  Herzog  und  die  Herzogin  an  einem  Tage, 

kirchen“  gezahlt  wird.  Die  Bücher  selbst  sind  1879  beim  Brande  des  Pfarr¬ 
hauses  in  Neuhausen  zu  Grunde  gegangen.  Metallbeschläge  enthielten  sie  nicht. 

4ft)  S.  die  Titel  im  folgenden  Abschnitt. 

47.  ln  der  That  scheint  Fol.  9  vorher  anders  gebunden  gewesen  zu  sein. 

18j  Kgl.  Staatsarchiv,  Et.-Min.  50a. 
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dem  20.  März  1568,  gestorben  waren,  hat  man  wahrschein¬ 
lich  die  im  Besitz  des  ersteren  befindlichen  Silberbände  mit 
denen  der  Herzogin  vereinigt.  Wenigstens  waren  sie  nicht 
unter  den  Beständen,  die  1583  aus  der  Kammerbibliothek 
an  die  Schlossbibliothek  kamen.  Doch  haben  wir  aus  den 
nächsten  Jahrzehnten  keine  Nachrichten  über  die  Sammlung. 
Erst  als  das  kurb randenburgische  Haus,  noch  bei  Lebzeiten 
von  Albrechts  geisteskrankem  Sohn  Albrecht  Friedrich  die 
förmliche  Regierung  Preussens  antrat,  wurden  am  20.  August 
1611  die  noch  jetzt  vorhandenen  20  Bände  zusammen  mit 
einem  aus  der  Kammerbibliothek  zurückgebliebenen  Samt¬ 
bande  an  die  Schlossbibliothek  übergeben.  Das  gleichzeitige 
„Inventarium  der  fl.  [fürstlichen]  in  Silber  und  vergult  ein¬ 
gefassten  Bücher,  so  in  die  Cf.  [Curfürstliche]  Bibliotheca  aus 
der  Erbschafft  genommen.  20.  Aug.  Ao.  61 1“49)  zeigt  noch 
eine  Spur  der  verschiedenen  Provenienz,  indem  trotz  der  be¬ 
absichtigten  Ordnung  nach  Formaten  der  Quartband  der 
Kammerbibliothek  nicht  zu  den  übrigen  Quartbänden  gestellt 
ist.  Es  werden  nämlich  aufgeführt  unter 

„in  folio“  1 — 14  die  jetzigen  Foliobände  1  — 14  50) 

„in  quarto“  15 — 17  „  „  Quartbände  1 — 3 

„in  octavo“  18  der  jetzige  Oktavband  1 

))  19  »  ))  !>  ^ 

„  20  Othm.  Nachtgal,  Euangelisch  hystori51) 

„in  quarto“  21  der  jetzige  Quartband  4. 

Da  der  Band  Okt.  2  als  Nr.  19  zwischen  die  Bände 
aus  der  Kammerbibliothek  (Nr.  18.  20.  21)  eingeschoben  ist, 
der  er  sicher  nicht  angehörte,  und  da  er  ausserdem  eine  Ein¬ 
zeichnung  von  unbekannter  Hand  trägt,  muss  die  Möglichkeit 
offen  gelassen  werden,  dass  er  aus  einer  dritten  Quelle  stammt. 
Mit  Sicherheit  werden  wir  der  Herzogin  also  nur  Fol.  1  — 14 
und  Quart  1 — 3  zuschreiben  dürfen. 

In  der  Schlossbibliothek  wurden  die  Silberbände  in  einem 
„gegitterten  Schaff“  aufbewahrt.  Es  waren  schon  damals 
mehrere  Defekte  an  ihnen  vorhanden ,  indem  namentlich 
einzelne  Schliessen  fehlten.  Aber  bis  zum  Revisionsprotokoll 
von  1666/67  waren  diese  Schäden  unerheblich,  und  1680 
wurde  sogar  ein  fehlender  Schliesshaken  an  dem  Bande  Qu.  4 
von  dem  Schatzmeister  Joh.  Reyer  erneuert.  Erst  gegen  Ende 
des  17.  oder  im  Lauf  des  18.  Jahrhunderts  kann  die  syste¬ 
matische  Beraubung  stattgefunden  haben,  infolge  deren  jetzt 
der  grösste  Teil  der  Schliesshaken  und  viele  Schliessenansätze, 
auch  einige  Leisten  und  Eckverzierungen  fehlen.  Dazu  sind 

49)  Königl.  Staatsarchiv,  Et.-Min.  71,  1. 

50)  Die  Reihenfolge  der  Foliobände,  die  mehrfach  geändert  worden  ist,  be¬ 
findet  sich  jetzt  wieder  in  Übereinstimmung  mit  dem  alten  Verzeichnis. 

51)  Augsburg  1524.  Dieses  Exemplar  jetzt  nicht  mehr  vorhanden. 


noch  andere  Beschädigungen  gekommen  bei  Gelegenheit  der 
Kriegsgefahren,  denen  Königsberg  mehrmals  ausgesetzt  ge¬ 
wesen  ist.  Als  im  siebenjährigen  Krieg  die  Russen  anrückten, 
erhielt  am  io.  Juni  1757  der  Schlossbibliothekar  Konsistorialrat 
Bock  den  Befehl,  sofort  „die  sogenannte  silberne  Bibliothec“ 
in  einen  festen  Verschlag  einpacken  zu  lassen  und  am  folgen¬ 
den  Tag  zum  weiteren  Transport  bereitzuhalten.  Die  eilige 
Verpackung  mag  keine  besonders  sorgsame  gewesen  sein,  und 
eine  erhebliche  Anzahl  Beulen,  welche  die  Silberbände  zeigen, 
werden  damals  entstanden  sein.  Zusammen  mit  anderen 
wertvollen  Bänden  der  Bibliothek  und  mit  Beständen  des 
Geheimen  Archivs  wurden  sie  nach  Küstrin  gebracht  und 
lagerten  während  der  russischen  Okkupation  dort  in  den 
Kasematten.  Anfang  August  1763  kamen  die  geflüchteten 
Gegenstände  nach  Königsberg  zurück,  und  durch  Ordre  vom 
8.  August  wurde  der  Bibliothekar  aufgefordert  die  Silber¬ 
bibliothek  wieder  zu  übernehmen.  Die  äusseren  Silberbände 
fand  er  zwar  noch  in  gutem  Zustand,  „einige  aber  von  den 
darin  gebundenen  Materien  und  Schriften  durch  die  Nässe 
und  Fäulnis  in  so  langer  Zeit  dergestalt  angegriffen,  dass 
keine  Hülfe  dagegen  mehr  vorgekehrt  werden  kann“.  Durch 
sorgfältige  Behandlung  konnten  mehrere  Bände,  deren  Inhalt 
schon  stark  gelitten  hatte,  erhalten  und  weiteres  Verderben 
verhütet  werden.  Aber  bei  Fol.  7  fiel  „bei  vorsichtiger 
Öffnung  des  Bandes  die  ganze  Materie  klumpenweise  auf  den 
Tisch  auseinander“,  sodass  gegenwärtig  nur  der  Deckel  noch 
übrig  ist.  Von  den  anderen  nicht  silbernen  Bänden  war  be¬ 
sonders  „Frau  Elisabeth  geb.  Markgräfin  zu  Brandenburg 
mütterlicher  Unterricht  an  Frau  Anna  Maria“',  dessen  alter 
Einband  uns  zur  Vergleichung  mit  Qu.  4  der  Silberbibliothek 
von  Wert  sein  würde  (vgl.  S.  7),  zum  grossen  Teil  verdorben. 

Noch  einmal  musste  die  Silberbibliothek  flüchten.  Auf 
Befehl  vom  16.  Dezember  1806  wurde  sie  mit  anderen  Wert¬ 
stücken  ,  darunter  das  Münzkabinet,  an  das  Kammerdeposi- 
torium  abgeliefert,  dort  in  Kisten  verpackt  und  nach  Memel 
in  Sicherheit  gebracht,  doch  kehrte  sie  diesmal  schon  nach 
einem  Jahre,  am  22.  Dezember  1807,  zurück. 

Bald  darauf,  im  Jahr  1810,  siedelte  sie  mit  der  Schloss¬ 
bibliothek  in  die  für  die  vereinigte  „Königliche  und  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek“  eingerichteten  Räume  des  „Königshauses“ 
auf  der  Neuen  Sorge  (Königsstrasse)  über.  Von  da  haben 
nur  einzelne  Bände  die  friedliche  Reise  zu  Ausstellungen  an¬ 
getreten  ,  während  im  Gebäude  selbst  kein  Raum  vorhanden 
ist,  die  eigenartige  Sammlung  grösseren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen.  Hoffen  wir,  dass  auch  ihr  bald  ein  neues 
würdigeres  Heim  bereitet  werden  möge. 


Holzschnitt  von  H.  S.  Beham. 


Beschreibung. 


Die  Silberbibliothek  umfasst  vierzehn  Folio-,  vier  Quart- 
und  zwei  Oktavbände.  Davon  nehmen  Fol.  I  ,  Qu.  4 
und  Okt.  i  schon  ihrer  Herkunft  nach  (vgl.  oben  S.  6  f. 
und  n),  dann  aber  auch  nach  Technik  und  Ornamentik  eine 
Sonderstellung  ein  (vgl.  unten  S.  16.  23.  25). 

Betrachtet  man  die  übrigen  17  Bände  für  sich,  so  ist 
die  Art  ihrer  Herstellung  folgende:  Der  Kern  der  Deckel 
besteht  aus  ca.  4  mm.  dicken  Buchenbrettern,  auf  denen  der 
Beschlag  in  Form  dünner  Silberplatten  mit  silbernen  Schrauben 
oder  Nieten  befestigt  ist.  Das  Silber  vertritt  also  gewisser- 
massen  das  Leder  bei  den  gleichzeitigen  Lederbänden.  Ebenso 
wie  das  letztere  ist  jenes  am  Rande  der  Deckel  umgebogen 
und  greift  in  Form  eines  schmalen  Falzes  auf  die  Innen¬ 
seite  des  Holzes  über.  Der  Beschlag  jedes  Deckels  wird  ent¬ 
weder  von  einer  zusammenhängenden  Platte  gebildet  oder  ist 
aus  mehreren  kleineren  Platten  zusammengesetzt.  Die  Silber¬ 
flächen  sind  zum  grössten  Teil  mit  gravierten  Ornamenten  be¬ 
deckt,  teilweise  auch  mit  plastischem  Schmuck  versehen,  hier 
und  da  mit  Email  und  Niello  verziert.  Die  gravierten  Flächen 
sind  meistens  silbern  geblieben,  die  plastischen  Theile  vergol¬ 
det.  Die  letzteren  zerfallen  in  Mittelstücke ,  Eckbeschläge, 
Schliessen  und  Schliessenansätze,  Randleisten  und  Fugenleisten, 
diese  zur  Verdeckung  der  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Silber¬ 
platten  bestimmt.  Die  Schliessen,  Schliessenansätze  und  Eck¬ 
beschläge  sind  vollgegossen;  letztere  dienten  beim  Aufschlagen 
der  Bände  als  Buckeln  und  zeigen  teilweise  schon  durch  die 
Art  ihrer  Abnutzung,  dass  sie  nicht  getrieben  sein  können. 
Einige  Mittelstücke  konnten  losgeschraubt  und  auf  der  Rück¬ 
seite  untersucht  werden,  wobei  sich  herausstellte,  dass  auch  die 
figürlichen  Reliefs  wahrscheinlich  alle  gegossen,  die  architek¬ 
tonischen  und  plastisch-ornamentalen  Verzierungen  teilweise 
gegossen,  teilweise  getrieben  sind,52)  Der  Guss  ist  1 — 3  mm  dick. 
Auf  den  Rückseiten  der  Reliefs  sind  die  Nieten  oder  Schrauben 
festgelötet,  die  durch  die  Silberplatten  und  den  Holzdeckel 

52j  Bei  den  Reliefs  von  Fol.  1  konnte  im  Gegenteil  durch  die  Existenz 
von  Rissen  nachgewiesen  werden,  dass  es  sich  hier  um  getriebene  Arbeit  handelt. 


durchgehen,  auf  der  Rückseite  des  letzteren  befestigt  sind  und 
so  die  gegossenen  Teile  gleichzeitig  mit  den  Silberplatten  und 
dem  Kern  des  Buchdeckels  verbinden.  Die  Leisten  sind 
durchweg  gezogen.  Ein  Teil  der  plastischen  Verzierungen 
ist  auf  dem  Grunde  festgelötet.  Der  umgebogene  Falz  am 
Rande  jedes  Bandes  hängt  meistens  nicht  mit  der  Haupt¬ 
platte,  sondern  mit  der  Umrahmungsleiste  zusammen.  Das 
Profil  der  letzteren  setzt  sich  zuweilen  an  den  beiden  Ka¬ 
pitalen  des  Rückens  fort.  Dieser  besteht  überall  aus  einer 
festen  gebogenen  Silberplatte,  welche  mit  den  Deckeln  durch 
Scharniere  verbunden  ist.  Er  zeigt  als  Verzierung  mehrere 
querliegende  wulstförmige  Bünde,  die  dazu  bestimmt  sind,  die 
Doppelbünde  des  Buchblocks  beim  Schliessen  des  Buches  in 
ihre  inneren  Höhlungen  aufzunehmen.  Bei  einigen  Bänden 
sind  auch  die  Kapitale  als  Wulste  ausgebildet.  Die  Bünde 
sind  an  ihrer  Aussenseite  entweder  als  einfache  oder  als 
Doppelwülste  charakterisiert.  Sie  sind  teils  vergoldet,  teil- 
weiss  geblieben,  teils  schmucklos,  teils  mit  Reliefs  oder  Gra¬ 
vierungen  verziert.  Die  mit  Reliefornamenten  verzierten  sind 
besonders  gegossen  und  angelötet.  Die  Flächen  zwischen  den 
Bünden  zeigen  gravierte  Ornamente,  ähnlich  den  neutralen 
Flächen  der  Deckel.  Die  gravierten  Ornamente  haben  fast  überall 
die  Form  der  Maureske,  und  zwar  hebt  sich  das  Ornament 
meistens  glatt  auf  gestreiftem  oder  punktiertem  Grunde,  zu. 
weilen  auch  gestreift  oder  punktiert  auf  glattem  Grunde  ab 
Auffallend  ist  es,  dass  die  Rückenornamente  nicht  für  das 
stehende  Buch,  sondern  symmetrisch  nach  der  Mitte  der  Rücken¬ 
länge  zu  komponiert  sind.  Einige  Bände  haben  an  den  Ka¬ 
pitalen  verzierte  und  vergoldete  Schutzbleche  (Fol.  9,  10, 
13  und  14,  Qu.  2  und  3).  Jeder  Band  hatte  zwei  voll¬ 
gegossene  und  vergoldete  Schliessen  aus  Silber,  die  sowohl 
an  der  Stelle  ihres  Scharniers,  d.  h.  ihrer  Verbindung  mit  dem 
hinteren  Buchdeckel,  als  auch  da,  wo  ihre  Krampen  beim 
Schliessen  des  Bandes  in  den  Rand  des  Vorderdeckels  ein- 
griffen,  durch  vergoldete  ebenfalls  gegossene  Verzierungen  (im 
Folgenden  als  Schliessenansätze  bezeichnet)  mit  den  Deckeln 
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verbunden  waren.  Nur  drei  von  den  Schliesshaken  (einer  auf 
Taf.  VIII,  zwei  andere  wie  die  auf  Taf.  III)  haben  sich  er¬ 
halten.  Die  übrigen,  sowie  viele  Schliessenbefestigungen  und 
einige  Eckbeschläge  nebst  Leisten  sind  von  räuberischer  Hand 
entfernt  worden  (vgl.  oben  S.  14).  Der  Schnitt  ist  vergoldet 
und  reich  mit  Stempeln  verziert,  denen  sich  zuweilen  Inschrif¬ 
ten  und  Jahreszahlen  zugesellen.  Er  ist,  wie  die  Buchbinder¬ 
arbeit  überhaupt,  in  den  meisten  Fällen  mit  Sicherheit  dem 
Buchbinder  Kaspar  Angler  zuzuweisen. 

Fol.  I  (Taf.  I— II) 

von  KORNELIUS  .VORWEND  aus  NÜRNBERG 
(vgl.  oben  S.  11). 

343 .220.81  mm.53) 

Unterscheidet  sich  von  den  übrigen  dadurch,  dass  fast 
die  ganze  Fläche  mit  Reliefverzierungen  bedeckt  ist,  die  in 
diesem  Falle  nicht  gegossen,  sondern  (bis  auf  die  Eckmedaillen) 
getrieben  sind.  Einteilung  vermittelst  eines  runden  Mittelfeldes 
und  einer  äusseren  Umrahmung. 

Vorderseite:  Rundes  Mittelstück  mit  dem  Wappen  des 
Herzogs  in  plastischer  Umrahmung.  Das  Schild  in  rotem, 
schwarzem  und  grünem  Email  auf  silbernem,  teilweise  ver¬ 
goldetem  Grunde,  oben  in  der  Mitte  der  Umrahmung  der 
Adler  mit  dem  S  auf  der  Brust.  An  den  vier  Ecken  vier 
goldene  dünn  gegossene  Schaumünzen  Herzog  Albrechts  und 
seiner  Gemahlin  Anna  Maria,  jene  mit  der  Umschrift: 
ALBER  •  D  •  G  •  (dei  gratia)  MAR  •  BRAN  •  DVX .  PRVSSIAE  • 
Z  (etc.),  diese  mit  der  Umschrift:  ANA  :  MARIA  •  G  •  H  •  Z  • 
B-V-L-M-Z-B-H-I  -  PREVSSEN  (geborne  Herzogin 
zu  Braunschweig  und  Lüneburg,  Markgräfin  zu  Brandenburg, 
Herzogin  in  Preussen).  Diese  Medaillen54)  sind  ohne  Zweifel 
nach  Modellen  von  Jakob  Binck  gegossen  (vgl.  oben  S.  1 1). 
Rechts  und  links  in  der  Mitte  der  Umrahmung  ein  ovales, 
von  einer  Kartusche  umrahmtes  Feld,  das  mit  Ranken  und 
Vögeln  in  durchsichtigem  Email  (blau,  grün,  rot  und  gelb) 
verziert  ist  und  sich  auf  einem  silbernen  mit  maureskem 
Niello-Ornament  verzierten  Grunde  abhebt.  Die  übrigen 
Flächen  sowohl  der  Umrahmung  wie  des  mittleren  Rechtecks 
zwischen  Umrahmung  und  Mittelstück  sind  mit  vergoldeten 
getriebenen  Verzierungen  geschmückt.  Die  letzteren  sind 
teilweise  in  Hochrelief,  die  ersteren  ganz  in  Flachrelief  ge¬ 
halten.  Über  dem  Mittelstück  Christus  stehend,  die  Rechte 
segnend  erhoben,  in  der  Linken  die  Kreuzesfahne,  zu  seinen 
Füssen  die  Schlange.  Unter  dem  Mittelstück  Patientia,  in 
einer  Landschaft  auf  einem  Rasenhügel  sitzend  und  mit  ge¬ 
falteten  Händen  zum  Himmel  emporschauend,  wo  in  kleiner 
Gestalt  Christus  mit  dem  Kreuz  in  der  Hand  erscheint.  Im 
Hintergründe  links  brennende  Häuser,  rechts  ein  Wrack  auf 

53>  Da  die  Masse  teils  infolge  ungenauer  Arbeit,  teils  infolge  späterer  Be¬ 
schädigung  variieren,  geben  wir  bei  der  Höhe  und  Breite  das  Durchschnittsmass, 
bei  der  Dicke  das  kleinste  als  das  dem  ursprünglichen  am  nächsten  stehende. 
Bei  der  Breite  sind  die  Scharniere,  welche  Deckel  und  Rücken  miteinander  ver¬ 
binden,  nicht  mitgerechnet. 

54)  Sie  sind  abgebildet  bei  v.  Sallet,  Zeitschrift  für  Numismatik  Bä.  11. 
1884.  S.  144,  wo  auch  die  ältere  Litteratur  über  Medaillen  Herzog  Albrechts  an¬ 
geführt  ist,  und  bei  A.  Erman,  ebendas.  Bd.  12.  1885.  S.  56. 


bewegter  See,  Symbole  des  Unglücks,  in  welchem  der  Gläu¬ 
bige  geduldig  ausharrt.  Oben  seitlich  von  Christus  und  auf 
den  benachbarten  Feldern  der  Umrahmung  vier  Darstellungen 
aus  der  Schöpfungsgeschichte:  Die  Schöpfung  der  Eva,  der 
Sündenfall,  die  Strafe  des  ersten  Menschenpaares  und  die 
Austreibung  aus  dem  Paradiese.  In  den  beiden  unteren 
Feldern  der  Umrahmung  zwei  von  den  Werken  der  Barm¬ 
herzigkeit,  die  sich  auf  der  Rückseite  fortsetzen:  links  Christus 
gespeist,  rechts  Christus  getränkt.  Oben  in  der  Mitte  der 
Umrahmung  auf  Niellogrund  sich  abhebend  die  silberne  In¬ 
schrift  in  deutscher  Fraktur: 

Gott  schufF  zum  ersten  Himell  und  Erde, 

Zuletzt  macht  er  den  Menschen  werde, 

Nach  •  seinem  •  Bildtnüss  Her  •  und  •  Rein 
Setzt  Ihn  auflf  Erd  •  zum  Herren  ein. 

Unten  an  der  entsprechenden  Stelle: 

Die  Schlang  den  Mensche  want  vö  Got, 

Dardürch  kam  er  in  Sünd  vnd  Todt, 
CHRISTUM  der  Vater  senden  wolt, 

Ders  widder  zu  Recht  bringen  solt, 

Rückseite:  Im  Mittelstück  das  Wappen  der  Herzogin 
Anna  Maria  mit  dem  Weifenross,  das  Schild  in  rotem  und 
blauem  Email  ausgeführt.  Darüber  in  Hochrelief  auf  einer 
Muschel  stehend  ein  kleiner  Genius  mit  Früchten  auf  der 
Schulter,  zu  beiden  Seiten  sitzende  Viktorien  (oder  Engel) 
mit  Palmzweigen  in  den  Händen,  über  ihnen  Engelköpfchen 
in  Wolken.  Unten  in  einer  Landschaft  sitzend  links  Caritas, 
rechts  Fides,  jene  mit  zwei  Kindern,  diese  mit  Gesetzestafel 
und  Kreuz,  zwischen  ihnen  eine  Vase,  mit  der  zwei  Kinder 
spielen.  In  der  Umrahmung  die  vier  übrigen  Werke  der 
Barmherzigkeit,  oben  links  Christus  beherbergt,  rechts  bekleidet, 
unten  links  Christus  als  Kranker  besucht,  rechts  als  Gefangener 
getröstet.  Zu  oberst  die  Inschrift : 

CHRISTUS  kam  nach  des  Vaters  wort, 

Zerbrach  die  Hell,  schloss  auff  die  pfort, 

Zum  Himel,  durch  die  gehn  hinn  ein 
All  die  an  CHRISTUM  glaube  rein. 

Zu  unterst: 

Der  glaub  beweist  dürch  Christi  sterck, 

Sich  ohn  verzugk  durch  gutte  werck. 

Vndt  tregt  all  w'idderwertigkeit 

Gedultigklich  In  dieserr  tzeyt.  1555. 

Die  übrigen  Ornamente  wie  auf  dem  Vorderdeckel. 

Rücken :  Sieben  vergoldete  Bünde,  reich  in  Flachrelief 
mit  Ranken  und  Schwänen  verziert,  in  den  Feldern  dazwischen 
je  drei  gegossene  und  aufgelötete  Engelköpfchen,  zwischen 
ihnen  flache  getriebene  Verzierungen,  deren  inneres  Feld  mit 
einem  feingepunzten  mauresken  Ornament  verziert  ist. 

Der  ganze  Beschlag  besteht  aus  verhältnismässig  kleinen 
Stücken,  von  denen  die  kleineren  in  die  grösseren  eingelassen 
und  festgelötet  sind.  Die  letzteren,  d.  h.  die  durchgehenden 
Umrahmungen  der  einzelnen  Felder,  sind  an  den  Holzkern 
festgenietet.  Die  ganze  Fläche  ist  vergoldet  bis  auf  die 
nieliierten  Felder,  die  Inschriften  und  das  (weiss  gedachte) 
Weifenross  des  Wappens  auf  der  Rückseite.  Der  Band 
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hat  durch  Verbiegen  des  Rückens  stark  gelitten.  Beide 
Schliessen  fehlen.  Besondere  Schliessenbefestigungen  waren 
hier  nicht  vorhanden. 

Vgl.  Heraldische  Meisterwerke  Taf.  15  f. 

Inhalt55):  23  i  b  l  i  a :  |  Dasift:  Die  |  gauße  Ejcilige  Sd]rifft,  | 
Deubfd],  Bluffs  nein  |  3ugerid]t.  |  D.  217  ar t.  Cutfy  |  .  .  . 

(ßebrucft  311  IDit*  |  temberg,  Durd}  fjaiis  £ufft.  |  1546.  Tit. 
in  Wappenleiste.  Teil  1  :  8  u.  350  Bl.;  Teil  2  mit  besond.  Tit. 
in  Holzschnittbordüre:  Die  Propheten  |  alle  Deubfd].  |  .  .  .; 
408  Bl. 

Fol.  2  (Taf.  III) 

von  HIERONYMUS  KÖSLER  in  KÖNIGSBERG. 

352  .  215  .  55  mm. 

Auf  jeder  Seite  ein  oblonges  vergoldetes  Mittelstück  und 
vier  aussen  daran  anstossende  unvergoldete  trapezförmige 
Felder,  deren  Gehrungsfugen  durch  vergoldete  einfach  pro¬ 
filierte  Leisten  verdeckt  sind.  Der  Zusammenstoss  zwischen 
dem  Mittelstück  und  den  trapezförmigen  Feldern  wird  durch 
einen  einfachen  silbernen  Blattkranz  cachiert.  An  den  Ecken 
silberne,  vergoldete,  convex  aufgetriebene  Schaumünzen  Herzog 
Albrechts  (vgl.  S.  1 1)  mit  der  Umschrift:  ALBER  •  D  •  G  •  MAR  • 
BRAN  •  DVX  •  PRVSSIAE.  Das  Ganze  von  einer  gezogenen 
vergoldeten  Leiste  umrahmt,  deren  an  den  Rücken  anstossen- 
der  Teil  mit  drei  aufgenieteten  Rosetten  verziert  ist. 

Die  beiden  Mittelstücke  zeigen  die  gravierten  Wappen, 
vorn  des  Herzogs,  hinten  der  Herzogin,  letzteres  in  roher 
Weise  verletzt.  Die  Gravierung  der  trapezförmigen  Felder  ist 
eine  freie  Nachahmung  des  Titelholzschnitts,  der  auch  als 
Titelblatt  von  Fol.  8  dient.  Er  geht  wahrscheinlich  auf  eine 
Komposition  L.  Cranachs  des  Älteren  (vgl.  unten  S.  34)  zu¬ 
rück  und  enthält  eine  allegorische  Darstellung  des  Erlösungs¬ 
werkes,  das  durch  den  Sündenfall  Adams  und  Evas  notwendig 
geworden  ist.  Dabei  wird  nach  einer  schon  vor  der  Refor¬ 
mation  gang  und  gäben  Anschauung  der  neue  Bund,  der  auf 
der  Gnade  beruht  und  dem  Menschen  Erlösung  verheisst, 
dem  alten  Bunde,  der  im  Gesetz  verharrt  und  keine  Gnade 
gewährt,  gegenübergestellt.  Dem  entsprechend  wird  die  ganze 
Darstellung  durch  einen  von  unten  emporwachsenden  Baum, 
der  über  dem  Mittelfelde  wieder  zum  Vorschein  kommt  und 
rechts  blühend,  links  abgestorben  ist,  in  zwei  Hälften  geteilt. 
Von  diesen  enthält  diejenige  links  Szenen  des  Alten,  diejenige 
rechts  solche  des  Neuen  Testamentes. 

Oben  links  Moses,  der  die  Gesetzestafeln  empfängt  (Unter¬ 
schrift  GESECZ),  rechts  die  Verkündigung  Mariae.  Über 
dem  zu  der  betenden  Maria  herabschwebenden  Christusknaben, 
der  das  Kreuz  auf  der  Schulter  trägt:  EMANVEL,  darunter: 
GENADE.  Rechts  über  Christus  halten  fünf  in  Wolken 
schwebende  Engel  ein  Blatt  mit  der  Inschrift:  ENGEL 
ERHALTEN  ZI  DINST  CHRIS  (so  statt  „zum  Dienst  Christi“). 
In  den  Seitenfeldern  links  der  Sündenfall  (dieser  nicht  dem 
Holzschnitt  nachgebildet),  darunter  in  dem  abgeteilten  drei¬ 
eckigen  Felde  Tiere  des  Paradieses,  rechts  die  Kreuzigung, 

**)  Da  die  Drucke  durchweg  kein  grösseres  bibliographisches  Interesse 
haben,  so  genügt  eine  abgekürzte  Beschreibung,  aus  der  indess  Inhalt,  Umfang, 
Herkunft  und  Datum  deutlich  ersichtlich  ist. 


darunter  das  Lamm  mit  der  Kreuzesfahne.  Überschrift: 
VNSER  *  RECHT  °  FERTIGVNG  %  .  Im  unteren  Felde 
der  alttestamentliche  Mensch,  d.  h.  der  Mensch  ohne  Gnade 
(MENSCH  O  GH),  nackt  am  Fusse  des  Baumes  auf  einem 
Hügel  sitzend,  von  einem  PROPHETEN  auf  Jesus  hinge¬ 
wiesen,  der  aus  dem  Grabe  auferstehend  mit  seiner  Kreuzes¬ 
fahne  Tod  und  Teufel  übermannt.  Auf  einem  Spruchband 
die  Worte:  VNSER  VBERWINDVNG.  Auf  Christus  weist 
auch  Johannes  der  Täufer  hin,  der  durch  eine  Unterschrift 
als  ANZEY  (ger)  CHRIS  (ti)  bezeichnet  ist.  Links  sitzt  unter 
einem  Grabgewölbe  der  TODT  als  Gerippe,  das  Symbol  des 
dem  Tode  verfallenen  alttestamentlichen  Menschen,  darüber 
im  Hintergründe  die  Anbetung  der  ehernen  Schlange,  das 
alttestamentliche  Prototyp  der  Kreuzigung. 

Bei  der  Übertragung  des  Holzschnittes  in  die  Gravierung 
sind,  abgesehen  von  Freiheiten  in  den  figürlichen  Darstellungen 
(s.  S.  34),  einige  Worte  der  Inschriften  weggelassen,  andere 
infolge  von  Missverständnis  etwas  geändert. 

Rückseite:  Oben  die  Schöpfung  der  Eva,  dabei  Pferd 
und  Löwe,  Eidechse  und  Frosch,  links  die  Sonne,  rechts  der 
Mond  mit  menschlichen  Gesichtern.  Links  die  Ermahnung 
des  ersten  Menschenpaares  durch  Gott  Vater,  rechts  die  Aus¬ 
treibung  aus  dem  Paradiese,  im  Baume  ein  Papagei,  vorn  ein 
Hirsch  und  ein  Vogel.  Die  vier  abgeteilten  dreieckigen  Felder 
über  und  unter  diesen  seitlichen  Darstellungen  sind  mit  aller¬ 
lei  Tieren  des  Paradieses,  Hahn,  Einhorn,  Katze  und  Maus, 
Eule,  Pferd  und  Fuchs,  Eichhörnchen,  Ziegenbock  und  Hase, 
Reiher  und  Bär  ausgefüllt.  Im  unteren  Felde  Adam  und  Eva 
bei  der  Arbeit,  jener  Wurzeln  ausrodend,  diese  ihr  Kind 
säugend.  Die  Gravierungen  sind  an  künstlerischem  Wert  ver¬ 
schieden,  am  besten  der  Sündenfall  auf  der  Vorderseite  und 
die  Schöpfung  Evas  auf  der  Rückseite,  am  schlechtesten  die 
übrigen  der  Rückseite. 

Rücken:  sechs  unvergoldete  Doppelbünde,  dazwischen 
gravierte  Mauresken.  Schliessenansätze  in  Form  einer  männ¬ 
lichen  Maske  mit  blattförmigem  Barte.  Die  eine  erhaltene 
Schliesse  hat  die  Form  einer  nackten  aus  Blättern  heraus¬ 
wachsenden  Karyatide  wie  die  von  Fol.  6  (abgebildet  Taf.  III). 
Es  fehlt  die  eine  Gehrungsleiste  des  Vorderdeckels  mit  der 
dazugehörigen  Münze,  sowie  eine  Schliesse. 

Auf  der  Vorderseite  des  Zierschnitts  sind  die  Worte  ein¬ 
gepresst:  DER  •  ENGEL  •  DES  •  HERREN  •  LA  |  GERT  • 
SICH  •  VMB  •  DIE  •  HEER  |  SO  •  IN  •  FVRCHTEN  •  VND  • 
HILFT  •  INEN  •  AVS  *  PS:  XXXIIII. 

Vgl.  Heraldische  Meisterwerke  Taf.  42  und  43  (Vorder¬ 
seite  und  Rückseite). 

Inhalt:  (.  2luslegung  |  ber  £piftelu  rmb  <£uan«  |  gelien 
burcfys  ganfee  jar,  |  D.  277  ar.  Cutbers.  |  2luffs  nem  corrb 
giert  |  .  .  .  IPittemberg.  |  M.D.XLIIII.  (Gedr.  in  Leipzig  durch 
N.  Wolrab;  Tit.  in  Holzschnittbordüre.)  Nui  Teil  1,  Advent 
bis  Ostern:  6,  281,  7  Bl.  —  2.  Kirchen  poftilla  |  bas  ift,  | 
Nuslegung  ber  <£uangelien  an  |  ben  fürnemeften  5eften  ber 
£)ei=  |  Iigen,  »om  Nbuent  bis  auff  |  ©ftern.  |  D.  277  art.  Cu  tB].  j 
[Holzschn.]  IDittemberg.  |  (Sebrucft  burd]  f?ans  Krafft  ! 
M.D.LIII.  8.  u.  87  Bl. 

3 
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Beschreibung  Fol.  2  —  6. 


Als  2.  Teil  gehört  dazu  Fol.  8.  Der  Band  war  bereits 
in  Pergament  gebunden  und  die  Silberdecke  ist  nachträglich 
darüber  gelegt. 

Fol.  3  (Taf.  IV) 

von  HIERONYMUS  KÖSLER. 

335  •  210 . 63  mm. 

Einteilung  ähnlich  Fol.  2.  Die  Mittelstücke  mit  ihrer 
architektonischen  Umrahmung  sind  getrieben  bezw.  gestanzt, 
die  Figuren  gegossen  und  auf  den  Grund  aufgeschraubt. 
Vorderseite:  Mitten  Christus  im  Profil  nach  rechts,  den  Kopf 
der  Schlange  zertretend,  in  der  Linken  die  Kreuzesfahne,  die 
Rechte  nach  rückwärts  gestreckt,  darüber  ein  schwebender 
Engelkopf.  Die  oberen  Teile  der  Figur  und  der  Kreuzesfahne 
sind  in  roher  Weise  verletzt.  Rückseite  (s.  Tafel  IV)  die  ste¬ 
hende  Justitia.  Während  bei  Christus  die  Figur  aus  dem  ge¬ 
gossenen  Grunde  ausgeschnitten  und  unmittelbar  auf  dem  ge¬ 
triebenen  Grunde  befestigt  wurde,  ist  der  gegossene  Grund  bei 
der  Justitia  erhalten  und  an  den  Seiten  entsprechend  den 
Kapitalen  der  seitlichen  Pilaster  ausgeschnitten.  In  dem  ge¬ 
triebenen  Grunde  über  ihr  der  Stempel  des  Goldschmieds, 
das  K  in  vertieftem  Felde.  An  den  Ecken  der  Vorder-  und 
Rückseite  runde  Felder  mit  den  sitzenden  Reliefgestalten  der 
Evangelisten,  die  durch  ihre  symbolischen  Geschöpfe  charak¬ 
terisiert  sind.  Rücken  wie  Fol.  2.  Schliessenansätze  in  Form 
von  Löwenköpfen  mit  spitzen  Bärten.  Es  fehlen  beide 
Schliessen  und  ein  Schliessenansatz,  sowie  eine  Gehrungsleiste 
und  ein  Evangelist  (Matthaeus)  der  Vorderseite. 

Inhalt:  Poftill.  j  Uufjlegung  ber  |  <£uangelten,  So  auff  bie 
Son  |  tage,  üttb  fürnemften  5efte,  burd]s  |  gant^e  3ar  ge= 
prebigt  merben,  <3ufamPt  an_  I  geljencfter  <£rflärung  ber  | 
Ejiftori  oom  Selben  Dir  fter-  |  heu  unfers  Ejerren  3efu  (grifft 
.  .  .  .  3nfyalts  ber  ^lufjlegung  .  .  .  bes  i£t]rmirbigen  .  .  . 
Ejerrn  |  3°fyann  Brennen.  |  (jju  ^rancffort,  Bei  CCfyriftian 
figenolffen.  |  ((554.)  Titel  in  Holzschnittbordüre.  Teil  1/2:  5 
u.  297  Bl.;  Teil  3:  143  BL;  Passio  mit  bes.  Tit. :  122  Bl. 

Ein  anderer  Druck  der  Passio  in  Fol.  11. 

Fol.  4  (Taf,  V) 

von  HIERONYMUS  KÖSLER. 

341 .210.54  rnm. 

Einteilung  ähnlich  Fol.  2.  Mittelstücke:  Vorn  Porträt¬ 
medaillon  des  Herzogs,  hinten  der  Herzogin,  beide  in  halber 
Figur  und  gegossen.  Der  Herzog  ist  vollständig  gepanzert, 
aber  barhäuptig.  Seine  Linke  ist  in  die  Seite  gestützt,  die 
Rechte  hält  das  Schwert.  Letzteres  hat  eine  gerade  in  Blumen 
auslaufende  Parierstange.  Unter  der  Halbfigur  befindet  sich  ein 
aus  Rollwerk,  Früchten  und  Blumen  bestehendes  Ornament. 
Die  Herzogin  trägt  flachen  Hut,  Pelzschaube  und  reiche 
Halsketten  (dasselbe  Medaillonporträt  auf  Fol.  11,  abgebildet 
Taf.  IX).  Während  die  Halbfigur  des  Herzogs  mit  dem  Grund 
aus  einem  Stück  gegossen  ist,  wurde  diejenige  der  Herzogin 
ohne  den  Grund  gegossen  bezw.  aus  ihrem  Grunde  aus¬ 
geschnitten  und  auf  die  Fläche  aufgeschraubt.  Dies  und  der 
verschiedene  Masstab  der  Köpfe,  der  für  Gegenstücke  eigent¬ 


lich  nicht  passt,  legt  die  Vermutung  nahe,  beide  Porträts  oder 
wenigstens  eines  von  ihnen  sei  ursprünglich  nicht  für  diesen 
Zweck  modelliert  worden.  Über  die  mutmasslichen  Urheber 
der  Modelle  s.  unten  S.  33. 

Die  übrigen  Flächen  der  beiden  Seiten  zeigen  figürliche 
Gravierungen,  vorn  oben  die  Verkündigung  der  Maria,  unten 
den  Besuch  der  Maria  bei  Elisabeth,  hinten  oben  die  An¬ 
betung  der  Hirten,  unten  die  Beschneidung  Christi.  Die  Gra¬ 
vierungen  sind,  wie  weiter  unten  S.  34  ausgeführt  werden 
wird,  Holzschnitten  nachgebildet,  die  sich  teilweise  in  diesem 
Bande  selbst,  teilweise  in  anderen  aus  dem  Besitz  des  Herzogs 
stammenden  Büchern  befinden.  Die  mittlere  Fläche  ist  auf 
beiden  Seiten  von  schmalen  gravierten  Ornamentstreifen  um¬ 
geben,  in  deren  Mitte  je  ein  männlicher  behelmter  und  ein 
weiblicher  unbedeckter  Idealkopf  erscheint.  Die  Köpfe  der 
Rückseite  zeigen  missverstandene  von  Münzen  entlehnte 
Inschriften,  derjenige  links  VE  und  CIV,  derjenige  rechts  (der 
doch  weiblich  ist)  IVLIVS  M.  Rücken  wie  Fol.  2,  Schliessen¬ 
ansätze  ähnlich  Fol.  3.  Es  fehlen  die  beiden  Schliessen  und 
zwei  Schliessenansätze. 

Auf  der  Vorderseite  in  dem  Felde  unterhalb  des  Porträts 
zweimal  der  Stempel  K  (Kösler). 

Inhalt:  Ejauspoftill  |  ober  bie  Sonfags  nnb  |  ber  für= 
nemeften  ^efte  <£uan=  |  gelten,  Durd]  bas  gan^e  jar.  |  D  0  c  t. 
EJTart.  Cutter.  |  .  ..auffs  ttem  überfeinen .  ..  |  IDittemberg.  J 
[Holzschn.]  (5ebru<ft  burd]  E)ans  Sufft.  |  1553.  12  Bl.  (An¬ 

fang  und  Schluss  des  Registers  fehlt),  166,  155,  105  Bl. 

Fol.  5 

von  HIERONYMUS  KÖSLER. 

326 . 201  .49  mm. 

Einteilung  ähnlich  Fol.  2.  In  der  Mitte  jeder  Seite  ein 
kreisrundes  vergoldetes  etwas  vortretendes  Feld,  das  mit  dem 
gravierten  Wappen,  vorn  des  Herzogs,  hinten  der  Herzogin 
versehen  ist.  Die  übrigen  Felder  zeigen  das  gebräuchliche 
maureske  Ornament,  das  vorn  glatt  auf  schraffiertem  Grunde, 
hinten  schraffiert  auf  glattem  Grunde  erscheint.  Eckverzie¬ 
rungen  in  Form  von  Löwenköpfen  ähnlich  den  Schliessen- 
ansätzen  von  Fol.  3  und  4 ,  Schliessenansätze  wie  Fol.  2. 
Rücken:  Sechs  un verzierte  und  unvergoldete  Bünde.  Auf 
dem  oberen  Goldschnitt  die  Jahreszahl  1555.  An  einigen 
Stellen  der  Mittelstücke  ist  die  Vergoldung  abgerieben.  Beide 
Schliessen  und  ein  Schliessenansatz  der  Vorderseite  fehlen. 

Abgebildet  Heraldische  Meisterwerke  Taf.  87. 

Inhalt:  Ejausbud]  |  5ur  bie  cEinf eiligen  Ejaus  oeter,  |  non 
beit  üornemeften  ülrticfeln  ber  Cfiriftlidjen  Beligtort,  |  barinnen 
ber  <£uangelifd]en  (C  griffen,  üitb  ber  (Sottlofen  |  papiften  leren, 
gegen  einanber  gehalten  merben....  Durd]  |  firaftnum  Sar* 
cerium.  |  ...  M.  D.  LIII.  (Leipzig,  Jacob  Berwald.)  9  u. 
378  Bl. 

Fol.  6 

von  HIERONYMUS  KÖSLER. 

328  .  201 . 41  mm. 

Einteilung  ähnlich  Fol.  2.  Jederseits  ein  rundes  von 
einem  Blattkranz  umschlossenes  Mittelstück,  in  welches  ähnlich 


Beschreibung:  Fol.  6 — 8. 
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wie  bei  Fol.  3  (Taf.  IV)  ein  gegossenes  Relief  einer  allegorischen 
Figur,  vorn  Patientia,  hinten  Fortitudo,  eingelassen  ist.  Die 
bei  der  Einfügung  übrig  bleibenden  segmentförmigen  Stücke 
sind  in  ziemlich  unorganischer  Weise  mit  gravierten  Orna¬ 
menten  ausgefüllt  worden.  Vorn  Patientia  stehend  mit  teil¬ 
weise  unbekleidetem  Oberkörper.  Sie  wendet  den  Kopf  schmerz¬ 
haft  empor  und  greift  mit  der  Linken  nach  ihrem  rechten  Arm 
oder  ihrer  rechten  Seite  herüber.  Neben  ihr  rechts  an  der  Erde 
ein  Lamm,  links  ein  Baumstumpf,  dahinter  brennende  Häuser 
(vgl.  die  Patientia  auf  Fol.  1).  Hinten  Fortitudo,  ebenfalls 
oberhalb  teilweise  unbekleidet,  die  Rechte  auf  einen  Säulen¬ 
stumpf  gestützt,  zu  ihren  Füssen  ein  Säulenfragment  und 
eine  Löwenhaut.  An  den  Säulenstumpf  ist  von  hinten  eine 
Keule  gelehnt.  Im  Hintergrund  rechts  eine  Burg.  Rücken  und 
Schliessenansätze  wie  Fol.  2 ,  ebenso  die  erhaltene  Schliesse 
(abgebildet  Taf.  III).  Die  andere  Schliesse  und  ein  Schliessen  - 
ansatz  fehlt.  Auf  der  Vorderseite  des  Zierschnitts  die  ein¬ 
gepresste  Inschrift:  LOBET  •  DEN  •  HERN  •  IN  •  ALLEN  • 
SEINE  •  WERCKE. 

Inhalt:  i£in  23ucfy  |  Dom  ^eiligen  £I]eftanöe,  rmb  j  non 
(Efyefacfyen,  .  .  .  |  .  .  .  darinnen  511  gleicf]  natürlich,  |  (Söttlidj, 
Kciferlidi,  ottö  Bepftlid}  Hedff  an^ogeii  mirö  |  .  .  .  Ihird) 
frafmum  Sarcerium.  |  ...M.D.LIII.  (Leipzig,  Jacob 
Berwald.)  15,  232,  1  Bl. 

Fol.  7  (Taf.  VI) 

wahrscheinlich  von  PAUL  HOFMANN  in  KÖNIGSBERG. 

313.205.73  mm. 

Rautenförmige  Mittelstücke,  die  übrigen  Flächen  mit  zu¬ 
sammenhängenden  gravierten  Darstellungen  versehen.  Keine 
Eckbeschläge,  aber  kräftige  Umrahmungsleiste.  In  das  vordere 
Mittelstück  ist  ein  Rund  mit  dem  plastischen  Allianzwappen 
des  Herzogs  und  der  Herzogin  eingefügt.  Dasselbe  ist 
teils  vergoldet,  teils  mit  Niello  auf  Silber  verziert.  Am  unte¬ 
ren  Rande  die  Jahreszahl  1555.  Das  Mittelstück  der  Rück¬ 
seite  zeigt  in  Relief  den  auferstehenden  Christus.  Vor  dem 
geöffneten  Grabe,  in  dem  ein  Engel  sichtbar  wird,  steht 
er  auf  dem  Drachen,  in  der  Linken  die  Kreuzesfahne,  die 
Rechte  segnend  erhoben.  Im  Hintergründe  die  drei  schla¬ 
fenden  Wächter,  links  die  drei  Marien,  dahinter  die  auf¬ 
gehende  Sonne.  Die  Gravierung  der  Vorderseite  zeigt 
den  Auszug  der  Apostel.  In  einer  weiten  Landschaft,  die 
im  Vordergründe  Felsen,  im  Mittelgründe  Gärten  und  einen 
Fluss,  im  Hintergründe  eine  Stadt  mit  Brücke,  zu  hinterst 
Berge  zeigt,  sieht  man  die  Apostel,  11  oder  12  an  der  Zahl, 
in  verschiedenen  Situationen.  Vorn  sind  drei  um  eine  Quelle 
versammelt,  aus  der  der  eine  trinkt,  links  umarmen  sich 
zwei  zum  Abschied ,  dahinter  reichen  sich  zwei  die  Hände, 
andere  sind  schon  auf  der  Wanderschaft  begriffen,  einen  sieht 
man  im  Hintergründe  auf  der  Brücke.  In  seiner  Nähe  ein 
Mann  (der  zwölfte  Apostel  ?),  der  in  einem  Kahne  fährt.  Am 
Himmel  links  die  Sonne  mit  menschlichem  Gesicht.  Die  Gra¬ 
vierung  ist  künstlerisch  ohne  Wert.  Auf  der  Rückseite  (vgl. 
die  Tafel)  die  vier  Evangelisten,  die  mit  Büchern  in  den 
Händen  auf  Stühlen  oder  Truhen  sitzen,  umgeben  von  einer 


reichen  Renaissance-  Architektur  mit  Säulen,  Pilastern,  Bögen, 
Engelköpfen,  Guirlanden  u.  s.  w.  Oben  links  Johannes,  der 
schreibend  zum  Fenster  emporblickt,  wo  ihm  Maria  mit  dem 
Christuskind  auf  dem  Arme  erscheint,  neben  ihm  der  Adler, 
rechts  Lukas  lesend,  mit  dem  Stier.  Unten  links  Markus  mit 
dem  Löwen,  rechts  Matthaeus  mit  dem  Engel,  der  ein  leeres 
Spruchband  hält.  Die  Gravierungen  sind  bedeutend  besser 
als  die  der  Vorderseite.  Lipks  unmittelbar  an  dem  Mittel- 
stück,  noch  etwas  von  d.?r-  hinken'  Ecke  des  letzteren  verdeckt, 
steht  das  Monogramm  des  Goldschmieds,  .las  allerdings  durch 
zweimaliges  Aufschlagen  undeutlich  geworden  ist,  vermutlich 

«  j  ,  1  j  w 

aber  aus  den  Buchstaben  *PK*  (Paul .  Hofmann)  besteht. 
Rücken:  sechs  vergoldete;  Süpde  mit  reichem  plastischem  Or¬ 
nament,  in  welchem  männliche  Halbfiguren  sichtbar  werden. 
Schliessenansätze  in  Form  eines  kauernden  die  Arme  empor¬ 
streckenden  Satyrn.  Beide  Schliessen  fehlen. 

Vgl.  Heraldische  Meisterwerke  Taf.  5 1  f.  (Vorderseite 
und  Rückseite). 

Enthielt  ehemals  (nach  dem  Katalog  von  1657)  1.  Acta 
Apostolorum>  aussgelegt durch Joh an nem  Brentium.  Nürnberg 
1551.  2.  Von  der  Aufferstehung  und  Himmelfahrt  Jesu  Christi 
(durch)  Johan  Brentzen.  Königsberg,  Joh.  Daubmann 
(1554  oder  1555).  Vgl.  oben  S.  14. 

Fol.  8. 

327.210.51  mm. 

Ornament  bis  auf  die  Schliessenansätze  nur  graviert. 
Runde  vergoldete  Mittelstücke  mit  den  gravierten  Wappen 
des  Herzogs  und  der  Herzogin,  von  flach  erhabenen  Kränzen 
umrahmt.  Alles  übrige  weiss.  Auch  die  Randleiste  ausnahms¬ 
weise  unvergoldet.  Der  grössere  Teil  beider  Deckel  ist  mit 
Ornamenten  verziert,  nur  an  den  vier  Ecken  und  in  der  Mitte 
jeder  Längsseite  eine  stehende  Apostel-  oder  Evangelisten¬ 
figur  mit  Unterschrift.  Vorderseite:  oben  links  S.  MATTHES 
mit  Buch  und  Feder,  vom  Engel  begleitet,  rechts  S.  MARCVS 
mit  dem  Löwen,  ebenfalls  Buch  und  Feder  haltend,  mitten 
links  S.  THOMAS  mit  Lanze,  rechts  S.  SIMON  mit  Schwert, 
unten  links  S.  LUCAS  mit  zwei  Büchern,  durch  den  Stier 
gekennzeichnet,  rechts  S.  IOHANIS  (als  Evangelist)  mit  dem 
Adler.  Rückseite:  oben  links  S.  IACOBUS  (der  Jüngere)  mit 
dem  Walkerbaum,  rechts  S.  IOH ANNES  (als  Apostel)  mit 
Kelch  und  Schlange,  mitten  links  S.  BARTHOLOME  VS  mit 
dem  Messer,  rechts  S.  PHILIPPVS  mit  dem  Kreuzesstab, 
unten  links  S.  SIMON  PETVS  (so)  mit  dem  Schlüssel,  rechts 
S.  ANDEREAS  (so)  mit  dem  Andreaskreuz.  Rücken  sechs 
un vergoldete  Bünde.  Schliessenansätze  in  Form  einer  Maske 
ähnlich  Fol.  2,  nur  nach  unten  durch  ein  Ornament  mit  Roll¬ 
werk  verlängert.  Beide  Schliessen  und  drei  Schliessenansätze 
fehlen. 

Der  Band  enthält  zweimal  die  Datierung  1554.  Einmal 
ist  das  Jahr  zu  Füssen  des  Matthaeus  vorn,  einmal  zu  Füssen 
des  Simon  Petrus  hinten  eingraviert. 

Inhalt:  1.  Auslegung  |  £>er  £pifteln  on ö  <£uan«  |  gelten, 
non  ©ftern  bis  auff  1  bas  2lbuent.  |  T>.  211  ar.  £ut.  I  Nuffs 
netr>  3ugerid]t.  |  IDittemberg.  |  M.  D.  XLIIII.  (Gedr.  in  Leipzig 
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Beschreibung:  Fol.  8 — n. 


durch  Nie.  Wolrab.)  Tit.  in  Holzschnittbordüre.  4,  382,  9  BI.  — 
2.  Kircbempoftilla  [  bas  ift,  |  Nuslegung  ber  <£uangelien  an  ] 
ben  fürnemeften  heften  ber  Ejci*  |  ligen,  non  ©ftern  bis  auffs 
Nbuent.  |  D.  2TIart.  £utb-  I  [Holzschnitt.]  IDittembcrg.  | 
(BebrucFt  bureb  Ejans  Krafft.  |  M.D.LIII.  69  (so)  u.  4  Bl. 

Bildet  inhaltlich  den  zweiten  Band  zu  Fol.  2 ,  von  dem 
es  aber  im  Äussern  durchaus  verschieden  ist. 


.  Fol.  9  (Tfcf.  ;V!I) 

wahrsehWplifch  von  FAUL  HOFMANN. 

c  'f1'  co  ®  ü;  «  c 

S'3?Q.  ?o 2 . 47  miix,  * 

o  (  C{  &  fC  c  C  c  a  *“  Q<  t  * 

Jeder  Deckel  ist'  durch  vergoldete  Leisten  in  ein  grösseres 

•  e  f  o  :  1 

Mittelfeld  und  einen  schmalen  Rahmen  eingeteilt.  Ersteres 
zeigt  ein  vergoldetes  Reliefmedaillon  als  Mittelstück,  letzterer 
Eckbeschläge  in  Relief.  Vorderseite:  Im  mittleren  Rund  Justi¬ 
tia,  mit  Schwert  und  Wage  in  einer  Landschaft  sitzend, 
im  Hintergrund  Häuser.  An  den  Ecken  die  sitzenden  Ge¬ 
stalten  der  Tugenden  in  runden  Medaillons,  von  kartuschen¬ 
förmigen  Rahmen  umgeben.  Links  oben  Fides  mit  Kelch, 
Hostie  und  Kreuz.  Rechts  Patientia  mit  dem  Lamm ,  auf 
welches  sie  mit  der  Rechten  zeigt,  während  die  Linke  gen 
Himmel  weist.  Links  unten  Temperantia,  Wasser  in  den  Wein 
giessend.  Rechts  Spes  betend  und  emporblickend,  neben  ihr 
'  eine  Kanne.  Die  übrigen  Flächen  des  Rahmens  zeigen  gra¬ 
viertes  Ornament.  Die  inneren  Felder  über  und  unter  dem 
Mittelstück  mit  figürlichen  Gravierungen  versehen,  oben  Moses, 
der  zusammen  mit  dem  Volke  Israel  Jehovah  für  den  glück¬ 
lichen  Durchgang  durch  das  rote  Meer  dankt,  unten  die  Auf¬ 
richtung  der  ehernen  Schlange.  Rückseite:  Im  mittleren  Rund 
der  sitzende  und  schlafende  Amor,  an  einen  Pfeiler  gelehnt, 
an  dem  Bogen  und  Köcher  hängen.  Eckverzierungen:  links 
oben  Spes  (wie  auf  dem  Vorderdeckel),  rechts  Fortitudo  mit 
zwei  Säulenstümpfen  und  der  Löwenhaut,  links  unten  Caritas 
mit  zwei  Kindern,  rechts  Justitia  mit  Schwert  und  Wage.  Die 
Umrahmungen  der  runden  Reliefs,  in  welche  die  letzteren 
eingelötet  sind,  waren  nicht  ursprünglich  für  diese  Stelle  be¬ 
stimmt.  Denn  sie  mussten,  um  Platz  zu  finden,  entweder 
oben  oder  unten,  links  oder  rechts  um  ein  grösseres  oder 
kleineres  Stück  verkürzt  werden.  Die  Gravierungen  der  Rück¬ 
seite  stellen  oben  den  Traum  Jakobs,  unten  das  Opfer  Isaaks 
dar.  Rücken:  sechs  vergoldete  Bünde  mit  reichem  plastischen 
Ornament,  in  dem" ovale  Felder  und  Schwäne  sichtbar  werden. 
Schliessenansätze  wie  bei  Fol.  7.  Beide  Scbliessen  fehlen. 

In  dem  gravierten  Ornament  des  Rahmens  auf  der  Rück¬ 
seite  ist  rechts  unten  beistehendes  ..  in  natürlicher  Grösse 
wiedergegebenes  Schild  angebracht,  PvnfJ  welches  einen  Palli- 
sadenzaun  darstellt,  über  dem  ein  /  gewappneter  Mann 
mit  Lanze  oder  Hellebarde  sichtbar  wird.  Da  es  sich  hier  an¬ 
scheinend  um  ein  redendes  Wappen  handelt,  das  nach  der 
Art,  wie  es  angebracht  ist,  nur  den  Meister  bezeichnen 
kann,  so  wird  man  dasselbe  nach  Analogie  ähnlicher  redender 
Wappen56)  nur  auf  den  in  der  Liste  der  damals  für  den 


“)  Vgl.  Siebmacher ,  Wappenbuch.  N.  Aufl.  V,  3.  Taf.  13.  21.  80 ;  V,  4. 
Taf.  56.  72;  V,  5.  Taf.  42.  48.  Der  Mann  oder  Knecht,  der  den  Hof  verteidigt, 
konnte  wohl  als  redendes  W appen  für  den  Namen  Hofmann  gewählt  werden. 


Herzog  thätigen  Goldschmiede  (vgl.  S.  9  h)  erwähnten  Paul 
Hofmann ,  dem  wahrscheinlich  auch  das  Monogramm  von 
Fol.  7  zugehört,  beziehen  dürfen. 

Inhalt:  Summaria  ober  bie  |  gauße  Bibel,  bas  2flte  du 
He*  I  me  Ceftament  .  .  .  Durd)  I  Di  tum  Die  tri  dp  |  3^m.  | 
llnterfdnb  bes  alten  tut  nemen  Ceftameuts.  |  5ümeme  unter* 
fdjib  smifeben  reiner  Cfyrift--  |  lieber  lebre  bes  <£uangelij,  tmb 
ber  |  Nbgottifcben  papiften  lebre.  |  Cbriftlicber  pu  Furier 
rmterridit,  non  per*  |  gebung  ber  fiinbe,  pnb  feligfeyt,  Durd) 
Philip.  Nie  lau  dp  |  iTüit  fleyß  poh  nement  pberfeben,  |  ... 
Nürnberg  217.  D.  XL VI.  (Gedr.  durch  Johann  vom  Berg  und 
Ulrich  Neuber.)  Titel  in  Holzschnittbordüre.  Sign,  a — ff.  zu 
je  6  Bl.  u.  170  Bl.  Text  von  Nässe  stark  beschädigt.  War 
möglicherweise  vorher  in  anderem  Überzug  gebunden. 

Fol.  10  (Taf.  VIII) 

308 . 204 . 63  mm. 

Rautenförmige  Mittelstücke  wie  Fol.  7,  und  quadratische 
Eckbeschläge.  In  die  Mittelstücke  kreisrunde  gravierte  und 
vergoldete  Wappen  des  Herzogs  und  der  Herzogin  eingelassen, 
von  denen  das  erstere  die  Jahreszahl  1556,  das  letztere  die 
Umschrift:  VON  •  G  •  G  •  ANNA  •  MARIA  •  G  •  H  •  Z  •  B  V  L  etc. 
HERTZOGIN  •  IN  •  PREVSSEN  etc.  trägt.  Die  Zwickel  über 
und  unter  dem  Rund  zeigen  beiderseits  ein  sehr  schönes 
Relief-Ornament,  oben  drei  bocksfüssige  Satyrn,  die  eine  Kar¬ 
tusche  mit  gehörnter  bärtiger  Maske  halten,  unten  eine  Kary¬ 
atide  mit  zwei  grotesken  Figuren  in  Blattornament.  Die 
seitlichen  Zwickel  werden  durch  geflügelte  Engelköpfe  aus¬ 
gefüllt.  Eckverzierungen  mit  plastischen  Köpfen  in  runden  Fel¬ 
dern,  links  zwei  männliche  bärtige,  rechts  zwei  weibliche,  von 
kartuschenförmiger  Umrahmung  umgeben.  Rücken :  vier  ver¬ 
goldete  Bünde  mit  graviertem  Blattornament  und  zwei  ver¬ 
goldete  Kapitale,  dazwischen  wie  gewöhnlich  maureske  Orna¬ 
mente,  in  denen  hier  ausnahmsweise  zwei  Masken  Vor¬ 
kommen.  Schliessenansätze  wie  Fol.  8.  Beide  Schliessen  und 
drei  Schliessenansätze  fehlen. 

Inhalt:  Spiegel  ber  |  Ejaufßucbt.  |  3bÜu5  Syracb  genant, 
Sambt  einer  furßeit  Nußlegung.  |  5ür  bie  armen  Ejaußpäter, 
pnb  jbr  gefinbe,  .  ..  Cafpar  Ejuberinus.  j  1553.  .  .  . 
(Gedruckt  zu  Nürnberg  bei  Johann  Daubmann.)  8  u.  364  Bl. 

Fol.  II  (Taf.  IX) 

313  .  207 . 54  mm. 

Einteilung  ähnlich  Fol.  10.  Runde  Mittelstücke  mit  den 
in  Silber  gegossenen  Bildnissen  des  Herzogs  und  der  Herzogin 
wie  auf  Fol.  4.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass 
beide  Medaillons  hier  eine  aufgelötete  Umrahmung  in  Form 
eines  Blätterkranzes  erhalten  haben  und  mit  Lackfarben  be¬ 
malt  sind.  Und  zwar  ist  der  Grund  dunkelgrün,  Gesichter 
und  Hände  (letztere  nur  bei  der  Herzogin  sichtbar)  fleisch¬ 
farben,  Augäpfel,  Lippen,  Haare  rot  und  braun,  Hut,  Kleid  und 
Schaube  der  Plerzogin  schwarz,  ihr  Haarnetz  und  ihre  Hals¬ 
ketten  golden.  An  ihren  Armbändern  sieht  man  rote  Farb¬ 
spuren.  Auch  die  Ornamente  unter  den  Halbfiguren  zeigen 


Beschreibung:  Fol.  II  — 14. 
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Reste  von  roter  und  grüner  Bemalung.  Beim  Herzog  ist  die 
ganze  Panzerung  vergoldet,  nur  die  Schwertklinge  ist  silbern 
geblieben.  Die  Herzogin  ist,  abweichend  von  Fol.  4,  mit  dem 
Grund  zusammen  gegossen.  Einige  Einzelheiten,  besonders 
des  Ornaments,  sind  durch  die  Ciselierung  etwas  verändert 
worden.  Kreisrunde  Eckbeschläge  von  zwei  Mustern :  zunächst 
dem  Rücken  ein  Engelkopf  mit  Flügeln,  der  einen  Blumen¬ 
korb  trägt,  auf  der  anderen  Seite  ein  Kinderkopf  ohne  Flügel, 
der  von  Rollornament  umgeben  ist.  Bei  der  Einteilung  des 
gravierten  Ornaments,  welches  die  übrigen  Flächen  bedeckt, 
waren  für  die  Eckbeschläge  ursprünglich  andere  Stellen  — 
mehr  nach  dem  Innern  zu  —  bestimmt  worden.  Als  man 
sich  dann  entschloss  sie  ganz  an  den  Rand  heranzuschieben, 
blieben  sichelförmige  Felder  übrig,  die  auf  der  Vorderseite 
ziemlich  unorganisch  mit  besonderem  Ornament  ausgefüllt 
wurden ,  während  der  Goldschmied  auf  der  Rückseite  das 
Hauptornament  nachträglich  auf  ihnen  fortführte.  Rücken : 
Vier  glatte  unvergoldete  Bünde  und  zwei  vergoldete  Kapitäle. 
Schliessenansätze  in  Form  einer  Frau,  die  die  Hände  über 
der  Brust  gekreuzt  hat.  Beide  Schliessen  und  ein  Schliessen- 
ansatz  fehlen. 

Inhalt:  1.  ffeilfame  nnb  ttiife«  |  lid]e  <£rf lärmig,  bes  £fir= 
tuirbigen  )  fjerren  3oann'5  Brentij,  über  |  bcn  £ated]if= 

mum,  Durd]  a  r  t  *  I  m  a  n  Beyer...  |  nerbeubfd]t _ M.  D.  LII 

(Frankfurt  a.  M. ,  Peter  Brubach.)  6  Bl.  u.  389  S.  — 
2.  Passio  |  Unfers  Fjerren  3efu  CCtjrifli  Iey=  |  ben  nnb  fterben 
...in  £atein  aufgelegt,  |  burd;,  |  Fjerren  3°f?ann  Brennen.  | 
3efeimb  .  .  .  r>er=  |  beutfd]t,  21ud}  g^ieret  mit  fdjönen  Figuren] 
nnb  Concorbanfeen.  |  [Holzschnitt.]  (Sebrucft  ju  Nürnberg, 
burd}  30=  |  fyamt  Daubmatt.  |  M.D.LI.  8  u.  197  Bl.  Vergl. 
oben  Fol.  3. 

Fol.  12 

von  GERHARD  LENTZ  in  KÖNIGSBERG. 

317.  200 . 42  mm. 

Oblonge  Mittelstücke  und  quadratische  Eckverzierungen. 
In  den  Mittelstücken  stehende  weibliche  Figuren,  gegossen 
und  auf  einen  getriebenen  Grund  aufgelötet.  Der  Grund  mit 
graviertem  und  gepunztem  Ornament  versehen,  die  Um¬ 
rahmung  architektonisch  ausgebildet  in  Form  eines  Bogens 
mit  Muschelverzierung.  Vorn  eine  Muse  (über  die  Deutung 
vgl.  unten  S.  38)  in  einem  aufgeschlagenen  Notenbuche  lesend, 
ganz  bekleidet  bis  auf  das  linke  Bein,  hinten  Fortitudo  wie  auf 
Fol.  6.  Vor  dem  Auflöten  der  Figuren  war  der  gegossene 
Hintergrund  weggeschnitten  worden.  Dabei  ist  z.  B.  auf  dem 
Fortitudo-Relief  die  Burg  rechts  im  Hintergrund  weggefallen  und 
das  Relief  durch  den  Hinzutritt  der  Dicke  des  Grundes  etwas 
höher  geworden  als  auf  Fol.  6.  Beim  Nachciselieren  hat  der 
Goldschmied  einige  Kleinigkeiten  verändert.  Eckbeschläge  in 
Form  von  Löwenköpfen  in  Rollwerk,  übereinstimmend  mit  denen 
von  Fol.  13  (Taf.  X)  und  der  nachweislich  von  Gerhard 
Lentz  beschlagenen  Pergamentbibel  (s.  S.  1 2),  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  letztere  noch  eine  Umrandung  und  einen 
über  den  Deckel  übergreifenden  Streifen,  der  beim  Metall¬ 
band  überflüssig  war,  erhalten  haben.  Rücken:  Fünf  glatte 


silberne  Bünde  und  vergoldete  Kapitälverzierungen.  Die  eine 
erhaltene  Schliesse  (abgebildet  Taf.  VIII)  zeigt  die  elegante 
Form  einer  kompositen  Renaissancesäule.  Schliessenansätze 
wie  Fol.  8  und  10.  Es  fehlen:  Eine  Schliesse,  ein  Schliessen- 
ansatz  an  der  Vorder-  und  eine  Eckverzierung  an  der  Rückseite. 

Inhalt:  Kittber  poftifla  |  über  bie  Sontags  nnb  ber  |  für« 
nemefteu  5eft  (Euangelia,  |  burd)  bas  ganfee  3ar-  I  CBcftcIIet 
burd}  |  ITi.  Di  tum  Dietrich:  |  prebiger  311  Bürmberg. 

(5  [Holzschnitt]  50  |  (Sebrucft  511  IDittemberg,  Durch  |  (Seorgen 
Bliatueu  (Erben.  9,  302,  3  Bl. 

Fol.  13  (Taf.  X) 

von  GERHARD  LENTZ. 

319. 200 . 65  mm. 

Einteilung  und  Technik  wie  bei  Fol.  12,  nur  sind  an 
den  äussersten  Ecken  der  Eckbeschläge  noch  kleine  gegossene 
Engelköpfchen  aufgelötet.  Die  getriebene  architektonische 
Umrahmung  der  Mittelfelder  von  der  auf  Fol.  12  etwas  ver¬ 
schieden,  z.  B.  die  Säulen  durch  Pfeiler  ersetzt,  aber  doch 
im  selben  Stil.  Die  beiden  Musengestalten  der  Mittelstücke 
(über  ihre  Bedeutung  vgl.  unten  S.  38),  die  ebenfalls  ge¬ 
gossen,  ausgeschnitten  und  auf  den  Grund  aufgelötet  sind, 
haben  durch  die  Beischriften  einen  religiösen  Sinn  bekommen. 
Vorn  eine  ganz  bekleidete  Muse,  die  eine  Klarinette  bläst 
und  neben  der  eine  Handorgel  steht.  In  den  Zwickeln  über 
dem  Bogen  die  Inschrift:  LOBET  •  GOT  |  MIT  •  PSALM  J 
HERFEN  |  VND  •  ALLER  |  LEIG  |  SEIG  |  DEN  |  SPIL. 
Auf  der  Basis  des  Pilasters  links  die  kleine  eingravierte  Jahres¬ 
zahl  1555.  Hinten  eine  oberhalb  teilweise  unbekleidete 
Muse,  welche  die  Geige  spielt.  Darüber  dieselbe  Inschrift, 
nur  mit  der  orthographischen  Variante  „alerleg  Segdenspil“. 
Eckbeschläge  und  Schliessenansätze  wie  bei  Fol.  12.  Rücken: 
fünf  vergoldete  aber  unverzierte  Doppelbünde  und  zwei  Ka¬ 
pitäle.  Beide  Schliessen  und  zwei  Schliessenansätze  fehlen. 
Auf  dem  vorderen  Zierschnitt  noch  einmal  die  eingepresste 
Jahreszahl  1555. 

Inhalt :  Der  Siebeb  |  Ceil  ber  bitd?er  bes  fibrmnir«  |  bigott 
fjerrn  Docioris  ITTart.  £utf?eri,  Darin«  |  neu  begriffen,  bie 
Bücher  com  (£t]riftlid]eu  ftaitb,  miber  ben  Bapfl,  |  nnb  bie 
Bifd]oue,  jre  Scribenten  nnb  Dorteibinger.  3fem/  00,1  ber 
Kircfeen  nnb  ben  (Toncilijs,  nnb  ber  gleichen,  iDeld;e  311  ber 
Kir*  |  cfyett  nnb  jrer  regirung  nnb  orbrumg  gehören.  .  .  . 
[Holzschnitt.]  IDittemberg  |  (Sebrucft  burd}  £faus  £ufft,  2Inno 
(55^.  7  und  628  Bl. 

Fol.  14 

wahrscheinlich  von  PAUL  HOFMANN. 

314 . 205 . 91  mm. 

Einteilung  und  Eckbeschläge  wie  Fol.  9.  Die  runden 
Mittelstücke  sind  nach  einem  Schauthaler  des  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  gegossen,  den  der  Goldschmied 
Hans  Reinhart  der  Ältere  1536  gefertigt  hatte  (vgl.  unten 
S.  39).  Vorn  der  Sündenfall,  im  Hintergrund  die  Schöpfung 
der  Eva  und  die  Austreibung  aus  dem  Paradiese,  ausserdem 
links  die  Kurschwerter,  rechts  das  Rautenwappen.  Umschrift: 
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Beschreibung:  Fol.  14.  Qu.  1 — 3. 


ET  •  SICVT  •  IN  •  ADAM  •  OM  (nes  mori)  VNTVR  •  ITA  • 
ET  •  IN  •  CHRISTVM  •  OMNES  •  VI VIFICABVNT VR  •  VNVS- 
QVISQVE  •  IN  •  ORDINE  •  SVO.  Auf  einem  Schriftbande 
unmittelbar  unter  der  Darstellung  die  beinah  unkenntlich 
gewordene  Inschrift:  IOANNS  •  (so)  FRIDERICVS  •  ELECTOR  • 
DVX  •  SAXONIE  •  FIERI  •  FECIT.  Von  dem  Monogramm 
des  Hans  Reinhart  und  der  Jahreszahl  1536  sind  nur  noch 
undeutliche  Spuren  vorhanden.  Hinten  die  Kreuzigung,  deren 
Umschrift  (nach  gut  erhaltenen  Exemplaren  des  Schauthalers) 
vollständig  lauten  soll:  VT  •  MOSES  •  EREX1T  •  SERPENTE, 
ITA  CHRS  •  IN  •  CRVCE  •  EXALT ATVS  •  ET  •  RESVSCI- 
TATVS  •  CAPVT  •  SERPETIS  -COTRIVIT  •  VT  •  SALVARET  • 
CREDETES.  Die  Inschrift  auf  dem  Schriftbande  ist  überhaupt 
nicht  zu  lesen,  soll  aber  lauten:  SPES  •  MEA  •  IN  •  DEO  •  EST. 
Im  Hintergründe  rechts  die  Auferstehung,  links  eine  Kirche,  vor 
ihr  ein  nach  rechts  sprengender  Reiter.  Eckbeschläge  vorn  oben 
links  Fortitudo,  rechts  Patientia,  unten  links  Spes,  rechts  Justitia, 
hinten  oben  links  Fides,  unten  links  Teinperantia,  rechts 
wieder  Fortitudo.  Der  eine  Eckbeschlag  fehlt.  Gravierungen: 
vorn  über  dem  Mittelstück  Adam  und  Eva  bei  der  Arbeit, 
mit  geringen  Veränderungen  der  Komposition  auf  Fol.  2  nach¬ 
gebildet,  unten  die  Ermordung  Abels  durch  Kain.  Hinten 
oben  die  Opferung  Isaaks,  unten  der  Traum  Jakobs,  letzterer 
ähnlich  dem  auf  Fol.  9.  Die  Mitte  der  gravierten  Rahmen 
nehmen  Köpfe  in  roher  Zeichnung  ein,  auf  der  Vorderseite 
oben  Christus,  auf  der  Rückseite  oben  Luther.  Die  übrigen 
scheinen  Herzog  Albrecht  und  seine  Gemahlin  darstellen  zu 
sollen,  sind  aber  ohne  jede  Porträtähnlichkeit.  Rücken:  sechs 
reich  reliefierte  und  vergoldete  Bünde  wie  Fol.  7,  nur  weniger 
gewölbt.  Schliessenansätze  wie  Fol.  7  u.  9.  Schliessen  fehlen. 

Inhalt:  f.  Don  (Einer  |  Disciplin.  Daburd]  3ud]t,  tugenb 
rmb  €rbar=  |  feit  mügeit  gepflantjet  rmb  erhalten  merbett.  .  .  . 
Item  mas  I^ierbey  bie  tDeltlicfye  0brigfeit,  Kircbenbiener,  | 
nub  Untertanen  311  tuen  febülbig  rmb  pflittig  fein.  |  ... 

Durch  |  <£rafmum  Sarcerium,  |  Superintenbenten  ber  .  .  . 
(Srafffd]afft  1  Ulansfelbt.  |  (555.  (Eisleben,  Urban  Kaubisch.) 
64  und  217  Bl.  —  2.  Don  mittein  |  rmb  rnegen,  bie  rette  rmb 
marc  |  Heligion  (rnelcbe  uns  (Sott  in  biefen  lebten  . .  .  seiten, 
mibernmb  geoffem  |  baret  I?at)  3U  beförbern  rmb  3U  erbalten.  | 

.  .  .  Durd]  frafmum  Sarcerium  .  .  .  (555.  (Ebendas., 
am  Ende  datiert  (55^-)  34  und  346  Bl. 

Qu.  I 

von  GERHARD  LENTZ,  1562  (vgl.  oben  S.  12). 

208  •  1 55  •  50  mm. 

Runde  Mittelstücke  und  quadratische  Eckbeschläge.  Jene 
sind  mit  einer  schwarz  und  grün  emaillierten  Maureske  auf 
besonders  eingefügter  Silberplatte  verziert.  Ein  getriebener 
Wulst  mit  Löwenköpfen,  Masken  und  Früchten  (überein¬ 
stimmend  mit  dem  von  Qu.  3,  Taf.  XI)  umrahmt  sie.  Beide 
Mittelstücke,  besonders  das  der  Rückseite,  sind  verletzt. 
Eckbeschläge  in  Form  von  Löwenköpfen,  aber  kleiner  und 
etwas  anders  als  bei  Fol.  13.  Das  Ornament  der  Silber¬ 
fläche  teilweise  punktiert,  teilweise  schraffiert  auf  glattem 
Grunde.  Rücken :  Drei  unverzierte  und  unvergoldete  Bünde 


und  zwei  vergoldete  Kapitale.  Schliessenansätze  ähnlich  Fol. 
11,  ebenso  wie  Qu.  3  (Taf.  XI).  Beide  Schliessen  und  die 
Schliessenansätze  der  Vorderseite  fehlen. 

Inhalt :  D2ls  ncroe  C  c  ft  a  nt  0  ti  t.  |  auffs  item  3ugericbt.  | 
[Holzschnitt.]  Doct:  Ulart:  £utb:  |  IDiteberg.  |  (Sebrucft 
bureb  Sans  Cufft.  |  (5<((5.  4,  479,  7  Bl.  (Vgl.  oben  S.  12). 

Qu.  2 

von  GERHARD  LENTZ. 

207  •  143  •  53  mm. 

Genau  wie  Qu.  1,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die 
emaillierte  Mittelplatte  durch  ein  vergoldetes  Reliefornament, 
eine  Vase  mit  Blattranken,  ersetzt  ist  und  die  Doppelbünde 
des  Rückens  vergoldet  sind.  Das  gravierte  Ornament  glatt 
auf  horizontal  gestreiftem  Grunde.  Beide  Schliessen  und  die 
Schliessenansätze  der  Vorderseite  fehlen.  Auf  dem  vergoldeten 
Schutzblech  des  oberen  Kapitals  ist  die  Jahreszahl  1556  mit 
kleinen  Pünktchen  eingestochen. 

Inhalt:  (.  Kircbcnorbnung :  |  IDie  es  mit  ZbrifMdp  I  er 
£cre,  reid]ung  ber  Sacra=  j  ment,  0rbination  ber  Diener  bes 
<£uan=  |  gelij,  orbenlicben  Zeremonien  .  .  .  3m  |  Fjerbogtbumb 
311  |  ZlTecfelnburg  etc.  gebab  |  ten  mirb.  |  IDitteberg.  |  (Sebrucft 
bureb  ffans  £ufft.  |  (55J;.  144  Bl.  —  2.  Don  ber  27Tenfeb= 
mer=  |  bung,  £eiben,  Sterben  nnb  2lufferfte=  |  bmig  3efü  Zbrifti, 
2Iu§  beYft9er  Biblifd^er  |  Schrifft  .  .  .  3ufamcn  getragen,  etc.  | 
IDarbafftige  <3eugnus  ]  .  .  .  mie  es  r»or  bem  3ün9ften  tag  fol 
ergehn,  1  (SefteUet  burd]  |  2Ubredftoon  23 1  au --  |  efenburg 
ben  3üngern.  |  .  .  (Sebrucft  31t  Königsperg  in  Preuf=  |  fen, 

burd]  3°^(mn  Daubtnau.  |  M.D.LIIII.  4  Bl.  u.  Sign.  21 — § 
und  a.  —  3.  Der  propbet  3°el  1  burd]  Doch  211  art.  £.  |  in 
£atinifcber  fpracb  gelejen  rmb  |  ausgelegt,  Dnb  nemlid]  1  r>er? 
beubfebt  etc.  |  ZlTit  einer  Dorrebe  bemt  22i=  |  clas  non  2Ims= 
borff.  |  (555.  (Jena,  Christian  Rödinger.)  4  Bl.  u.  Sign. 
2l-Qq. 

Qu.  3  (Taf.  XI) 

von  GERHARD  LENTZ. 

208 . 1  5Ö  .  70  mm. 

Einteilung  wie  Qu.  1  und  2.  Die  Mittelstücke  zeigen 
beiderseits  in  weit  heraustretendem  Relief  einen  bärtigen  und 
gepanzerten  Reiter  auf  sich  bäumendem  Pferde,  der  am 
linken  Arm  einen  Schild  trägt  und  in  der  Rechten  ein  Schwert 
schwingt.  Beide  Reliefs  stimmen  nicht  genau  überein,  auf 
dem  vorderen  galoppiert  der  Reiter  nach  rechts,  wo  ein  ab¬ 
geschnittener  Baumstamm  steht,  auf  dem  hinteren  nach  links, 
wo  eine  Dampfwolke  aus  der  Erde  quillt.  Da  letztere  Dar¬ 
stellung  in  der  Renaissance  typisch  ist  für  Curtius,  der  in  den 
Abgrund  sprengt,  wird  man  wenigstens  diese  Figur  als  Curtius 
zu  deuten  haben.  Auch  die  Form  von  Schild  und  Schwert 
stimmt  bei  beiden  Reitern  nicht  überein.  Schliessenansätze 
fast  genau  wie  bei  Qu.  1  und  2,  Eckbeschläge  ähnlich,  nur 
etwas  grösser  und  in  den  Ecken  mit  Engelmasken  und  männ¬ 
lichen  Masken,  denen  Feuer  aus  dem  Munde  kommt,  ver¬ 
ziert.  Ornament  glatt  auf  gestreiftem  Grunde,  auf  dem  Rücken 
punktiert  und  gestreift  auf  glattem  Grunde,  zwischen  drei 


Beschreibung:  Qu.  3 — 4.  Okt.  I. 
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silbernen  unverzierten  Doppelbünden.  Die  Kapitäle  haben 
gravierte  und  vergoldete  Schutzbleche.  Beide  Schliessen  und 
ein  Schliessenansatz  auf  der  Rückseite  fehlen. 

Inhalt:  Ejiftorieu  |  öcr  fjeyligen  ülujjer*  |  rnölten  (5ottes 
«geiigen,  Befctmern  unb  |  HTartyrern,  jo  in  2IngeEjenber  erftcit 
Kircfycn,  |  Nltes  mit*  Heiuues  Cüeftaments,  . .  .  gemefeu  |  feint*.  | 

.  .  .  Diircfy  £u6ouicum  Habits,  uott  HTtenn  |  miugen  ..  . 
Pre-  |  biger  ber  Kirdjen  511  Strajp  |  bürg.  "Der  cErfte  (Der 
2lnber)  Cbeyl.  (SetrucFt  5U  Strasburg,  burdi  |  5amuel  <£mmel.  | 
M.D.LIIII.  Teil  1:  8,  254,  2  Bl.;  Teil  2:  8,  305,  3  Bl. 

Qu.  4  (Taf.  XI) 

aus  MÜNDEN  stammend  (vgl.  S.  6f.). 

220  .159.28  mm. 

Von  allen  anderen  Bänden  abweichend,  sowohl  in  Tech¬ 
nik  wie  Verzierung.  Der  Silberbeschlag  ist  nämlich  nicht  auf 
den  Holzkern  aufgenietet  oder  aufgeschraubt,  sondern  nur 
darübergeschoben,  so  dass  er  nach  Entfernung  der  Scharnier¬ 
stifte  leicht  heruntergezogen  werden  kann.57)  Jede  plastische 
Verzierung  fehlt,  selbst  die  Schliessen  zeigen  nur  Gravierung, 
und  die  Schliessenansätze  sind  überhaupt  weggelassen.  Jede 
Seite  zeigt  zwei  vergoldete,  etwas  über  die  Fläche  heraus¬ 
tretende  Mittelstücke,  deren  oberes  quadratisch,  das  untere 
viereckig,  aber  seitlich  ausgeschweift  ist.  Auf  den  beiden 
ersteren  sind  in  rotem,  blauem  und  schwarzem  Email  zwei 
Wappen  dargestellt,  vorn  das  des  Markgrafen  Joachim  von 
Brandenburg,  hinten  das  seiner  Gemahlin,  der  Markgräfin 
Elisabeth,  der  Ellern  der  Herzogin  Elisabeth  von  Braunschweig- 
Lüneburg  (vgl.  oben  S.  6).  In  den  Feldern  darunter  sind 
in  Niello  auf  vergoldetem  Grunde  die  Titel  der  beiden  Wappen¬ 
inhaber  vermerkt,  vorn:  IOCHIM  VON  |  GOTTES  GN 
ADEN  •  DER  ELTER  •  MAR  |  GGRAF  ZV  |  BRANDEN  | 
BVRG  etc.  HERT  j  ZOGEN  ERICHS  |  HER  GROSVATER, 
hinten:  ELISABET  VON  |  GOTS  GNADEN  |  GEBORN 
AVS  |  KÖNIGLICHEM  |  STAM  DENMA  |  RCK  •  SCHWE¬ 
DEN  j  NOR  •  WEGEN  etc.  |  MARGGRAVIN  etc.  HERTZO- 
GEN  |  ERICHS  FRAW  |  GROS  MVTTER.  Die  übrige 
Fläche  ist  silbern  geblieben  und  mit  Blattornamenten  verziert. 
Einteilung:  Ein  Rahmen,  dessen  Ecken  mit  den  Ecken  der 
Mittelstücke  durch  schräge  Linien  verbunden  sind.  In  der 
Mitte  jeder  Seite  des  Rahmens  ein  männlicher  oder  weiblicher 
Idealkopf  in  Rund.  Zwischen  dem  Rahmen  und  dem  unteren 
Mittelstück  zwei  auf  den  Inhalt  des  Bandes  anspielende  ein¬ 
gravierte  Inschriften,  vorn:  GOT  SPRACH  ZV  |  ABRAHAM 
ALLES  WAS  |  SARA  DIR  GESAGT  HAT  |  DEM  VOLGE  • 
GENES  •¥!•,  hinten:  MARDOCHEVS  GING  |  HIN  ■  VND 
THET  ALLES  |  WAS  IM  ESTER  GE  |  BOTEN  HATT  • 
HESTER  •  4  •  Rücken:  fünf  silberne  unverzierte  Bünde. 
Einfache  nur  mit  gravierten  Verzierungen  versehene  Schliessen, 
von  denen  die  eine  erst  1680  zum  Ersatz  einer  verloren  ge¬ 
gangenen  angefertigt  worden  ist. 

Vgl.  Heraldische  Meisterwerke  Taf.  86  (beide  Seiten). 

&T)  Diese  Einrichtung  scheint  häufiger  vorzukommen.  Bei  dem  im  germa¬ 
nischen  Nationalmuseum  aufbewahrten  Banco-Buch  der  Stadt  Nürnberg  vom 
Jahre  1621  ist  der  Metallbeschlag  von  vorn  herein  dazu  bestimmt,  nur  bei  fest¬ 
lichen  Gelegenheiten  über  den  Lederband  herübergezogen  zu  werden. 


Inhalt:  Uuterriditung  tmb  orbuung,  |  nufer  uott  gots  gtta> 
beit,  <£  1  i fab etlf,  |  geborne  HlTarggreffttt,  51t,  |  23ranbenburg, 
etc.  bfer^ogitt  |  511  üraunfd]tr>ckf,  uttb  £mte»  |  burdf  etc.,  tnitiue, 
fo  mir  aus  ganlg  tnutterlid;er  tnolmeinüg,  1  . . .  betn  £fod}gebor= 
ttett  durften,  £)ern  I  <£nd},  Fjerfcogeit  311  Brautt--  i  fdpneicf  uttb 
£utteburg,  |  unferm  freimtliefyen,  ffer(p  \  lieben  fott,  31t  futtff tiger 
uttb  |  augefyenber  regiruug  .  .  .  ||  . .  .  geftalt,  haben.  2lnno  (545. 
Eigenhändiges  Manuskript.  195  Bl.  kl.  40  (in  der  Ori- 
ginalfoliierung  ist  die  Zahl  2 1  übergangen).  Auszugsweise  ge¬ 
druckt  in:  Deutscher  Fürstenspiegel  aus  dem  16. Jahrhundert 
•  .  .  hrsg.  von  Friedrich  Karl  von  Strombeck.  Braunschweig 
1826.  4.  S.  55  — 131.  —  Abweichend  von  den  anderen 
Bänden  auf  Pergamentstreifen  geheftet. 

Okt.  I  (Taf.  XII) 

von  CHRISTOPH  RITTER(LEIN)  d.  Älteren  in  NÜRNBERG 

(vgl.  oben  S.  7). 

187  .  122  .29  mm. 

Von  den  übrigen  vollkommen  abweichend,  insofern  die 
Deckel  nicht  aus  silberbeschlagenem  Holz  bestehen,  sondern 
aus  festen  Silberplatten,  die  mit  schwarzem  Samt  hinterklebt 
sind.  Auch  die  Form  der  Mittelstücke  und  Eckverzierungen 
sowie  die  Technik  des  Ornaments,  das  nicht  graviert,  sondern 
geätzt  ist  und  sich  auf  vertieftem  Grunde  abhebt,  ist  eine 
andere,  endlich  weichen  auch  die  Schliessen,  die  nur  mit 
einem  einfachen  Löwenkopf  verziert  sind,  von  denen  der 
übrigen  Bände  ab.  An  Stelle  der  gewöhnlichen  Schliessen¬ 
ansätze  sind  kleine  auch  nur  durch  Ätzung  hervorgehobene 
Ornamente  von  einfacher  Form  angebracht.  Die  gegossenen  ver¬ 
goldeten  und  in  die  Fläche  eingelöteten  Mittelstücke  scheinen 
nach  ihrer  unten  schmaleren,  oben  breiteren  und  abgerundeten 
Form  zu  schliessen  nicht  ursprünglich  für  die  Verzierung  eines 
Buchdeckels,  sondern  eher  für  die  eines  nach  oben  oder  aussen 
sich  verbreiternden  Gegenstandes  (Kelch  oder  Schüssel)  bestimmt 
gewesen  zu  sein.  Sie  zeigen  in  Relief  vorn  die  Kreuzigung, 
hinten  Christus  auf  dem  Ölberg.  Im  Hintergründe  der  letzte¬ 
ren  Szene  rechts  Judas  und  die  Häscher,  die  durch  das  Thor 
in  den  Garten  eintreten.  Die  Eckbeschläge  zeigen  in  Relief 
ausgeführte  schöne  Ranken,  die  in  Tierköpfe  ausgehen. 
Rücken :  fünf  unverzierte,  aber  vergoldete  Bünde.  Unter  jedem 
Mittelstück  zwei  auch  auf  der  Abbildung  deutlich  erkennbare 
Stempel,  ein  N  (Schauzeichen  der  Stadt  Nürnberg)  und  ein 
Schild  mit  drei  Sternen  und  einem  schrägen  Balken,  das  ur¬ 
sprünglich  redende  (aus  den  Sporen  hervorgegangene)  Wappen 
der  Familie  Ritter. 

Der  Rücken  hat  abweichend  von  den  übrigen  Bänden  noch 
eine  besondere  Verbindung  mit  dem  Buchblock  erhalten,  indem 
auf  der  Mitte  des  letzteren  zwei  federnde  Drähte  festgenäht 
sind,  deren  Enden  durch  4  an  der  Innenseite  des  Silberrückens 
befindliche  Ösen  laufen  und  sich  beim  Öffnen  und  Schliessen 
des  Bandes  in  ihnen  bewegen.  Eine  Schliesse  fehlt. 

Der  Band  ist  zwar  nicht  reicher  verziert  als  die  übrigen 
und  steht  in  dieser  Beziehung  Fol.  1  nach,  übertrifft  aber 
alle  anderen  Bände  durch  den  feineren  Geschmack  seiner 
Ornamentik  und  die  Schönheit  seiner  figürlichen  und  ornamen¬ 
talen  Reliefs. 
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Beschreibung:  Okt.  i — 2.  Schliessen  der  Pergamentbibel. 


Inhalt:  Die  ganfoe  <£uange=  |  lifd]e  fjiftori.  |  Das  ift:  Das 
b)cilig  (Euangelion  uacf?  bem  |  infyalt  ber  oier  <£uägeliften,  in 
fein  |  natürliche  orbnuttg,  ber  seit  tmnb  |  gefd]id]t  nad]  .  .  . 
artlid;  sufamcu  geftimpt  I  .  .  .  Durch  2Inbream  ©fianbern. 
.  .  .  (Frankfurt  a.  M.,  Cyriacus  Jacobi  1541.  Übersetzer  ist 
Joh.  Schweintzer.)  40,  166  (so)  u.  1  Bl.  Das  griechisch¬ 
lateinische  Original  erschien  zuerst  in  Basel  1537. 

Okt.  2 

von  GERHARD  LENTZ. 

159 .94.38  mm. 

Den  Quartbänden  1  ,  2 ,  3  in  der  Einteilung  sehr  ähn¬ 
lich.  Runde  Mittelstücke  und  quadratische  Eckbeschläge.  Als 
Mittelstücke  sind  vorn  die  Caritas,  hinten  die  Spes  aus  der 
Serie  der  Tugenden  von  Fol.  9  und  14  verwendet.  Dabei 
ist  aber  nur  das  innere  Rund  mit  der  Relieffigur  benutzt  und 
dieses  mit  einer  schnurartigen  Umrahmung  versehen  worden. 
Eckbeschläge  in  Form  halb  löwen-,  halb  menschenähnlicher 
Masken  in  kartuschenartiger  Umrahmung.  Rücken:  fünf  unver- 
zierte  vergoldete  Bünde.  Schliessenansätze  mit  plastischen  Blatt¬ 
ornamenten  verziert.  Beide  Schliessen  und  zwei  Schliessen¬ 
ansätze  fehlen. 

Inhalt:  1.  Vita  Lutheri.  I  Dornt  bem  £e=  |  ben  rmb  Sterben, 
bes  fifyrmirbi  |  gen  fyerru  D.  ZTTartini  Cutfjeri  Irem  |  Itd]  oft 
marl^afftiglid]  befdiriben,  burd]  |  .  .  .  philippum  melanch- 
thonem.  |  21ufj  bem  Catin  ins  Ceutfd]  gebracht,  |  .  .  .  rmb 
jfct  auffs  nem  fleifftg  1  überfeinen  r>nb  gebeffert.  |  Durd?  Zitat* 
tljiam  23i Herum.  |  [Holzschnitt.]  Zlnno  1557.  152  Bl. — 


2.  Dom  jüngften  |  Sag.  |  [Holzschnitt.]  Durd]  D.  21  nb.  2Tc  u  f  * 
culum.  (Frankfurt  a.  O.,  Joh.  Eichorn,  1557.)  Bogen  A — S. 

Auf  dem  Vorsatzblatt  von  unbekannter  Hand  die  nach 
Schrift  und  Fassung  etwas  ungelenke  Einzeichnung:  „Anno 
1  .  5  .  o  .  6.  [soll  wohl  heissen  1 560]  Christus  Leidenn  vnd 
sterbenn,  ist  mein  gewin,  vnd  meyne  erlösung ,  welcher  myr 
durch  sein  Leidenn  vnnd  sterbenn  erlöset,  vnd  gerechfertiget 
hat,  von  allen  vnsern  Sünden.“ 

Zwei  einzelne  Schliessen 

(mit  Schliessenansätzen) 

von  den  beiden  Bänden  der  von  G.  LENTZ  beschlagenen 
Pergamentbibel  (vgl.  S.  12). 

1 .  Die  kleinere  (Taf.  X),  mit  dem  Schliessenansatz  172,  ohne 
denselben  1 12  mm.  lang,  hat  die  Form  einer  nackten  Karyatide, 
deren  Körper  unterhalb  in  einen  mit  Rollwerk,  Früchten  u.  s.  w. 
verzierten  Pilaster  ausgeht.  Der  Schliessenansatz,  an  dessen 
Hinterseite  noch  zwei  von  den  drei  silbernen  hier  festgelöteten 
Nieten  erhalten  sind,  ist  mit  einer  Maske  verziert. 

Galvanische  Nachbildung  im  Berliner  Kunstgewerbe¬ 
museum. 

2.  Die  grössere,  mit  dem  Schliessenansatz  195,  ohne 
denselben  135  mm.  lang,  unterscheidet  sich  von  jener  nur 
dadurch,  dass  bei  ihr  am  unteren  Ende  des  Pfeilers  die 
Maske  des  Schliessenansatzes,  nur  in  umgekehrter  Richtung, 
wiederholt  ist.  Die  Rückseiten  beider  Schliessen  sind  mit 
eingravierten  Mauresken  verziert  und  wie  die  Vorderseite 
vergoldet. 


Bleiplaketten  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum 


Gruppierung. 


Versucht  man  die  20  Bände  der  Silberbibliothek  nach 
den  ausführenden  Händen  zu  gruppieren ,  so  ist  zunächst 
festzuhalten,  dass  Fol.  1,  Qu.  4  und  Okt.  1  ganz  aus  der 
Reihe  der  übrigen  herausfallen.  Fol.  1  weicht  von  allen 
anderen  durch  seine  reiche  plastische  Verzierung  und  die 
sorgfältigere  Ausführung,  besonders  seiner  kleineren  Reliefs, 
ab,  Qu.  4  durch  sein  ganz  anderes  Dekorationssystem  und 
die  eigentümliche  Befestigung  des  Silberbeschlags  auf  dem 
Holzkern,  Okt.  1  durch  den  völligen  Verzicht  auf  den 
Holzkern ,  die  Anwendung  der  Ätzung  beim  Ornament  und 
die  singuläre  Form  der  Mittel-  und  Eckbeschläge.  Gleich¬ 
zeitig  ist  zu  betonen,  dass  diese  drei  Bände,  zum  mindesten 
Fol.  1  und  Okt.  1,  den  übrigen  an  Kunstwert  weit  überlegen 
sind.  Gerade  sie  stammen  aber  von  auswärtigen  Gold¬ 
schmieden,  Fol.  1  und  Okt.  1  von  Nürnbergern,  Qu.  4  von 
einem  Mündener  (oder  Hannoveraner). 

Diesen  gegenüber  bilden  die  übrigen  1 7  eine  so  eng  zu¬ 
sammengehörige  Gruppe,  dass  wir  sie,  auch  wenn  sie  in 
verschiedenen  Bibliotheken  oder  Museen  zerstreut  wären,  ohne 
Zweifel  als  Werke  einer  und  derselben  Schule  bezeichnen 
würden.  Da  nun  mindestens  einer  dieser  Bände  urkundlich 
als  Werk  des  Königsberger  Goldschmieds  Gerhard  Lentz 
nachzuweisen  ist,  so  ist  von  vorn  herein  anzunehmen,  dass 
wir  es  bei  allen  mit  Königsberger  Arbeiten  zu  thun  haben. 
Noch  ehe  dieser  urkundliche  Beweis  erbracht  war,  waren 
wir  zu  demselben  Resultate  geführt  worden,  vor  allem  durch 
die  Thatsache,  dass  die  figürlichen  Gravierungen  auf  den 
Bänden  teilweise  nach  schlechten  Holzschnitten  im  Inneren 
dieser  selben  Bände  ausgeführt  worden  sind  (vgl.  unten  S.  33  f.). 
Denn  man  musste  sich  sagen,  dass  diese  Benutzung  zufällig 
vorhandener  und  ganz  wertloser  Vorbilder  wohl  bei  den 
wenig  geschulten  Königsberger  Goldschmieden  begreiflich  sein 
würde ,  nicht  aber  bei  solchen  aus  Nürnberg  oder  Augs¬ 
burg,  die  doch  in  ihrer  Heimat  viel  bessere  Vorbilder  zur 
Verfügung  hatten,  auch  das  Gute  vom  Schlechten  besser 
zu  unterscheiden  wussten. 


Zu  datieren  sind  von  den  Bänden  der  Silberbibliothek 
folgende:  Qu.  4  (1545),  Fol.  8  (1554),  Fol.  1  (1554/55), 
Fol.  6,  7,  13  (i555)>  Fol.  10  und  Qu.  2  (1556),  Fol.  14 
(nach  1555),  Qu.  3  (1557—60?)  und  Qu.  1  (1562).  Da 
Qu.  4  hier  nicht  in  Betracht  kommt ,  so  kann  man  also 
sagen ,  dass  die  Entstehung  der  Silberbibliothek  in  die  Jahre 
1554 — 1562  (und  zwar,  wie  es  scheint  vorzugsweise  in  die  Jahre 
1555/56)  fällt.  Zwischen  1554  und  1562  lebten  von  den  oben 
(S.  gf.)  aufgeführten  Goldschmieden,  welche  für  den  Herzog 
gearbeitet  haben,  mindestens  6,  nämlich  Hieronymus  Kösler, 
Gerhard  Lentz,  Paul  Hofmann,  Merten  Mein,  Christoph  Preuss 
und  Peter  Siefert,  ausserdem  der  nur  bei  einer  Inventaraufnahme 
erwähnte  Hieronymus  Becker.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass 
damals  ungefähr  dieselben  Meister  auch  von  der  Herzogin  Auf¬ 
träge  erhielten,  was  für  die  spätere  Zeit  wenigstens  von  Gerhard 
Lentz  und  Peter  Siefert  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Da  nun  einer¬ 
seits  die  Herzogin  bei  ihrer  fortwährenden  Verschuldung  ein 
Interesse  daran  hatte  eine  so  ausgedehnte  Arbeit  auf  mehrere 
Goldschmiede  zu  vertheilen,  andererseits  die  einzelnen  Meister 
derartige  ehrenvolle  und  einträgliche  Arbeiten  der  Haupt¬ 
sache  nach  eigenhändig  ausgeführt  haben  werden,  so  ist  schon 
von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  an  diesen  17  Bänden 
mehrere  Meister  thätig  gewesen  sind.  Wir  müssen  also  den 
Versuch  machen,  die  einzelnen  Hände  zu  unterscheiden  und 
die  Meister  wenn  möglich  namentlich  zu  bestimmen.  Als  feste 
Unterlage  können  uns  dabei  die  wenigen  erhaltenen  Meister¬ 
zeichen  und  die  oben  S.  12  nachgewiesenen  Arbeiten  von 
G.  Lentz  dienen.  Trotz  dieses  dürftigen  Anhaltes  ist  es 
möglich  gewesen,  die  Urheber  der  meisten  Bände  mit  ziem¬ 
licher  Sicherheit  zu  bestimmen.  Wir  unterscheiden  danach 
folgende  Gruppen: 

1.  Fol.  2,  3,  4,  5  und  6  von  Hieronymus  Kösler, 
Gemeinsame  Kennzeichen:  Das  Einteilungsprinzip  der  Flächen 
(schräge  durch  Leisten  verdeckte  Gehrungsfugen);  glatte  unver- 
goldete  Rückenbünde ,  zum  grössten  Teil  als  Doppelbünde 
charakterisiert;  Wiederkehr  desselben  Motivs  bei  allen  gravier- 
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ten  Verzierungen ;  Ausführung  des  Ornamentes  glatt  auf  horizontal 
gestreiftem  Grunde  (mit  einziger  Ausnahme  der  Rückseite  von 
Fol.  5);  kleine  auf  die  Leisten  aufgenietete  Rosetten;  stumpfe 
übereinstimmende  Leistenprofile.  Ausserdem  haben  Fol.  3,  4, 
5  und  6  den  als  Schliessenansatz  oder  Eckbeschlag  ver¬ 
wendeten  nur  verschieden  zugerichteten  Löwenkopf  und  Fol. 
2 ,  5  und  6  die  als  Schliessenansatz  dienende  bärtige  Maske 
gemein.  Endlich  weisen  einige  der  figürlichen  Gravierungen 
von  Fol.  2  und  4  auf  dieselbe  Hand  hin.  Jede  einzelne 
dieser  Übereinstimmungen  würde  für  sich  wenig  beweisen,  in 
ihrer  Gesamtheit  erklären  sie  sich  nur  aus  dem  gemeinsamen 
Ursprung  der  Bände.  Da  sich  nun  auf  Fol.  3  und  4  der 
Stempel  K  befindet,  der  nicht  etwa,  wie  man  zunächst  an¬ 
nehmen  sollte,  das  städtische  Schauzeichen  von  Königsberg, 
sondern  ein  Meisterzeichen  ist  (vgl.  oben  S.  8  f.) ,  da  ferner 
unter  den  genannten  Goldschmieden  nur  Hieronymus  Kösler 
einen  Namen  hat,  der  mit  K  anfängt,  so  kann  über  seine  Ur¬ 
heberschaft  kein  Zweifel  sein. 

Hieronymus  Kösler  ist  von  den  an  der  Silberbibliothek 
beschäftigten  Goldschmieden  der  am  wenigsten  geschulte  ge¬ 
wesen.  Seine  Bände  sind  schon  ihrer  ganzen  Erscheinung 
nach  weniger  solid  als  die  anderen ,  die  eintönige  Wieder¬ 
holung  desselben  Einteilungsprinzips,  die  Geistlosigkeit,  mit 
der  dasselbe  Ornamentmotiv  immer  wieder  mit  wenigen  Va¬ 
rianten  verwendet  worden  ist,  die  schülerhafte  Zeichnung  der 
meisten  figürlichen  Gravierungen ,  die  ungeschickte  und  in¬ 
konsequente  Art,  wie  die  Mittelreliefs  von  Fol.  3  und  6  ihrem 
Platz  angepasst  worden  sind,  die  rohe  Verstümmelung 
der  als  Eckbeschläge  zugerichteten  Löwenköpfe,  die  mangel¬ 
hafte  Zusammenpassung  der  Leisten  mit  den  dazu  gehörigen 
Eckbeschlägen  bei  Fol.  3  und  6,  alles  das  weist  auf  geringe 
Schulung  und  ein  mangelhaftes  künstlerisches  Verständnis  hin. 
Wenn  dabei  einzelne  Gravierungen  von  Fol.  2  wie  die  Erschaff¬ 
ung  Evas,  der  Sündenfall  und  die  Kreuzigung  besser  geraten 
sind,  so  haben  wir  das  wohl  der  Mitwirkung  eines  in  der  Figu¬ 
renzeichnung  geübteren  Graveurs ,  für  die  sich  weiter  unten 
(S.  27  und  36)  noch  andere  Beweise  finden  werden,  zuzu¬ 
schreiben.  Was  Kösler  von  fremden  Modellen  und  Vorbildern 
bei  seinen  Bänden  benutzte,  werden  wir  unten  (S.  33  fr.)  sehen. 

2.  Fol.  12,  13,  Qu.  r,  2,  3  und  Okt.  2  von  Gerhard 
Lentz.  Für  die  Kenntnis  des  letzteren  besitzen  wir  einen 
dreifachen  Anhalt.  Erstens  in  dem  von  ihm  beschlagenen 
Gebetbuch  des  Herzogs  Albrecht  vom  Jahre  1564  (vgl.  oben 
S.  5).  Da  sich  die  dreieckige  Form  seiner  Eckbeschläge 
sonst  bei  den  Bänden  der  Silberbibliothek  nicht  wiederfin¬ 
det  und  die  Denkmünze,  die  als  Mittelstück  benutzt  ist,  nicht 
zum  Beweise  herbeigezogen  werden  kann ,  kommt  hier  nur 
der  Schliessenansatz  in  Betracht.  Und  da  ist  es  jedenfalls 
interessant,  dass  er  dieselbe  Halbfigur  einer  Frau  mit  auf 
der  Brust  gekreuzten  Armen  zeigt  wie  die  Schliessenansätze 
der  drei  Quartbände.  Nur  die  Umrisse  der  Schliessenansätze 
sind  etwas  verschieden.58)  Den  zweiten  Anhalt  bieten  die 

58>  Der  Schliesshaken  des  Gebetbuchs  erinnert  in  seinen  Formen  sehr  an 
den  unteren  Teil  der  beiden  grossen  Lentz’schen  Schliessen  S.  24.  Da  der  zu¬ 
gehörige  Schliessenansatz  dieselbe  Figur  wie  bei  Qu.  1 —3  zeigt,  darf  man  vielleicht 
vermuten,  dass  die  verlorenen  Schliessen  auch  dieser  Bände  ähnlich  aussahen. 


Beschläge  der  oben  (S.  12)  erwähnten  zweibändigen  Pergament¬ 
bibel,  die  G.  Lentz  1563  gefertigt  hat.  Sie  hat  genau  die¬ 
selben  Eckbeschläge  wie  Fol.  12  und  13,  nur  dass  bei  den 
letzteren  der  Rand  etwas  beschnitten  ist.  Endlich  stammt 
von  G.  Lentz  wahrscheinlich  (vgl.  oben  S.  12)  Qu.  1,  dessen 
Eckbeschläge  ebenfalls  den  eben  erwähnten  sehr  ähnlich  sind. 
Wird  schon  hierdurch  der  Lentz’sche  Ursprung  der  angeführten 
Bände  sehr  wahrscheinlich,  so  geben  sie  sich  auch  durch  andere 
Züge  als  zusammengehörig  zu  erkennen.  Einerseits  werden 
Fol.  12  und  13  durch  die  stilistische  Behandlung  des  Orna¬ 
ments,  das  aus  Bändern  mit  Blattendigungen  besteht  und  aus¬ 
nahmsweise  einen  punktierten  Grund  zeigt,  mit  einander  ver¬ 
bunden.  Andererseits  gehören  die  drei  Quartbände  nach  Ein¬ 
teilung,  Umrahmungsleiste,  Mittelfeldern  und  Schliessenansätzen 
zusammen.  Zwischen  beiden  Gruppen  aber  vermittelt:  die  Ähn¬ 
lichkeit  sämtlicher  Eckbeschläge,  die  Ähnlichkeit  der  Umrah¬ 
mungsleiste  von  Fol.  12  und  Qu.  1  und  der  vergoldeten  Doppel¬ 
bünde  von  Fol.  13  und  Qu.  2,  ferner  die  übereinstimmende 
Verzierung  der  vergoldeten  Randfalze.  Okt.  2  aber  wird 
durch  die  Ähnlichkeit  der  Umrahmungsleiste  mit  Qu.  2  und  3, 
durch  die  der  Rückenbünde  mit  Qu.  2  verbunden.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  des  Ornaments  bei  den  Foliobänden  einerseits 
und  den  Quartbänden  nebst  Okt.  2  andererseits  erklärt  sich 
wohl  daraus,  dass  Lentz  mehr  Vorlagen  als  Kösler  zur  Ver¬ 
fügung  hatte. 

Ehe  wir  in  der  Gruppierung  weiter  fortfahren,  werden 
wir  fragen  müssen,  ob  zwischen  Kösler  und  Lentz  irgend¬ 
welche  künstlerischen  Beziehungen  nachzuweisen  sind,  und  ob 
diese  beiden  zu  dem  Verfertiger  von  Fol.  1,  Kornelius  Vorwend, 
in  irgend  einem  Abhängigkeitsverhältnis  stehen.  Was  zunächst 
Vorwend  und  Kösler  betrifft,  so  haben  sie  offenbar  unab¬ 
hängig  von  einander  gearbeitet.  Denn  Fol.  1,  das  1554/55 
ausgeführt  ist,  weist  zu  den  Kösler- Bänden,  deren  einer  1555 
datiert  ist,  gar  keine  Verwandtschaft  auf.  Dass  beide  Meister 
Schaumünzen  als  Eckverzierung  verwenden ,  kann  natürlich 
nichts  beweisen,  da  diese  Verzierung  sehr  nahe  lag.  Wir  dürfen 
also  annehmen,  dass,  während  der  Herzog  dem  Meister  Kor¬ 
nelius  den  Prachtband,  den  er  der  Herzogin  schenken  wollte, 
in  Auftrag  gab ,  die  Herzogin  sich  von  Kösler  eine  Reihe 
weniger  kostspieliger  Bände  ausführen  liess,  bei  denen  eine 
Anknüpfung  an  Fol.  1  schon  wegen  ihrer  grösseren  Einfach¬ 
heit  ausgeschlossen  war.  Wenn  die  oben  (S.  1  1)  ausge¬ 
sprochene  Vermutung  richtig  ist,  dass  Meister  Kornelius  in¬ 
folge  zu  geringer  Taxierung  seiner  Arbeit  durch  die  Königs¬ 
berger  Zunft  bald  nach  der  Vollendung  seines  Bandes  Königs¬ 
berg  verliess,  so  wird  er  überhaupt  in  keinem  engeren  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Königsberger  Goldschmieden  gestanden  haben. 

Anders  ist  das  Verhältnis  zwischen  Kösler  und  Lentz.  Die 
figürlichen  Mittelverzierungen  von  Fol.  3  und  6  einerseits  und 
Fol.  12  und  13  andererseits  stimmen  in  Masstab  und  Stil  voll¬ 
kommen  miteinander  überein,  ja  die  Fortitudo  von  Fol.  6 
und  1 2  ist  sogar  nach  demselben  Modell  gegossen.  Auch 
die  architektonischen  Umrahmungen  der  Mittelstücke  von  Fol. 
3,  12  und  13  und  die  Schliessenansätze  von  Fol.  5,  6,  12 
und  13  stehen  sich  wenigstens  stilistisch  nahe  genug,  um 
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denselben  Ursprung  wahrscheinlich  zu  machen.  Kösler  und 
Lentz  müssen  also,  vielleicht  auf  den  Wunsch  der  Herzogin, 
sich  gegenseitig  mit  Gussmodellen  bezw.  gegossenen  Silber¬ 
reliefs  und  getriebenen  Ornamenten  ausgeholfen  haben,  wenn 
sie  nicht,  was  noch  wahrscheinlicher,  derartige  Stücke  aus 
derselben  Quelle,  d.  h.  von  einem  der  häufig  in  Königsberg 
verkehrenden  reisenden  Händler  entnommen  hatten.  Viel¬ 
leicht  wurden  solche  Stücke  auch  von  der  Herzogin  oder 
ihrem  Beauftragten,  da  es  sich  ja  um  eine  Unternehmung  von 
einigem  Umfang  handelte,  in  grösserer  Zahl  aufgekauft  und 
an  die  verschiedenen  Goldschmiede  verteilt.  Deshalb  wird 
man  auch  schwerlich  entscheiden  können,  ob  Lentz  die  ge¬ 
gossenen  Engelköpfchen  von  Fol.  13,  die  mit  denen  auf  dem 
Rücken  von  Fol.  1  übereinstimmen,  von  Kornelius  Vorwend 
oder  von  irgend  einem  reisenden  Nürnberger  Händler  ge¬ 
kauft  hat.  Denn  gerade  dieses  Ornament  kommt  an  Nürn¬ 
berger  Goldschmiedearbeiten  auch  sonst  häufig  vor. 

Übrigens  ist  G.  Lentz  dem  Kösler  sowohl  in  der  Solidi¬ 
tät  der  Technik  als  auch  in  ornamentaler  Beziehung  über¬ 
legen.  Schon  aus  dem  oben  (S.  10)  erwähnten  Briefe  des 
Schultheiss  geht  hervor,  dass  er  einer  der  besseren  unter  den 
Königsberger  Goldschmieden  gewesen  sein  muss. 

3.  Fol.  7,  9  und  14,  wahrscheinlich  von  Paul  Hof¬ 
mann.  Besonders  nahe  stehen  sich  Fol.  9  und  14.  Sie 
haben  dieselbe  ornamentale  Einteilung,  dasselbe  Profil  der  Um¬ 
rahmungsleiste,  dieselben  Schliessenansätze  und  Eckbeschläge, 
denselben  Stil  des  Ornaments ,  der  Bundverzierungen  und 
Randfalze,  ja  sogar  die  figürlichen  Gravierungen  stimmen  teil¬ 
weise  im  Inhalt  und  im  Stil  miteinander  überein.  Fol.  7 
hat  mit  den  beiden  anderen  das  Profil  der  Umrahmungsleiste, 
die  Verzierung  der  Bünde  und  Randfalze  und  die  Form  der 
Schliessenansätze  gemein.  Bei  allen  dreien  findet  sich  eine 
sonst  nicht  vorkommende  zwischen  Scharnier  und  Rücken 
eingeschobene  vergoldete  Leiste.  Auch  das  gravierte  Orna¬ 
ment  des  Rückens,  das  sich  durch  besondere  Zierlichkeit  aus¬ 
zeichnet,  ist  sehr  ähnlich.  Da  das  Monogramm  auf  Fol.  7 
und  das  redende  Wappen  auf  Fol.  9  am  natürlichsten  auf 
Paul  Hofmann  bezogen  werden  (s.  oben  S.  19  und  20),  haben 
wir  ihn  als  Urheber  dieser  Gruppe  zu  betrachten. 

Hofmann  steht  nicht  nur  mit  Kornelius,  wegen  der  Ähnlich¬ 
keit  der  Bundverzierungen,  sondern  auch  mit  Kösler  und  Lentz 
in  gewissen  künstlerischen  Beziehungen.  Da  von  allen  dreien  je 
ein  Band  das  Datum  1555  trägt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
mit  ihren  Arbeiten  (Lentz  wenigstens  mit  Fol.  12  und  13)  gleich¬ 
zeitig  beauftragt  worden  sind.  Dass  sie  nicht  unabhängig  von 
einander  arbeiteten,  kann  man  z.  B.  daran  erkennen,  dass  die 
Arbeit  des  ersten  Menschenpaares  auf  Fol.  2  und  Fol.  14  in 
der  Komposition  übereinstimmt.  Da  die  Szene  auf  Fol.  14 
noch  roher  gezeichnet  ist  als  auf  Fol.  2,  scheint  Hofmann 
sie  von  Kösler  kopiert  zu  haben,  wenn  nicht  beide,  was  noch 
wahrscheinlicher,  dasselbe  Vorbild  benutzten.  Ausserdem  sind 
die  Mittelstücke  von  Okt.  2  aus  der  Serie  der  Tugenden  von 
Fol.  9  und  14  entnommen,  es  hat  also  auch  zwischen  Lentz 
und  Hofmann  ein  Austausch  stattgefunden. 

Hofmann  war  ein  guter  Techniker.  Seine  Bände  zeichnen 


sich  durch  Solidität  der  Ausführung  und  gute  Erhaltung  aus. 
Er  war  auch  ein  besserer  Ornamentiker  als  Kösler  und  hatte 
für  seine  Ornamente  andere  Vorbilder  als  Kösler  und  Lentz  zur 
Verfügung.  Seine  schwache  Seite  war  die  Figurenzeichnung. 
Nicht  nur,  dass  er  hier  ebenso  wie  Kösler  durchweg  fremde 
Originale  kopiert,  die  Ausführung  der  Figuren  ist  bei  ihm 
zum  Teil  so  roh  und  unverstanden,  dass  man  daraus  deut¬ 
lich  den  gänzlichen  Mangel  einer  kupferstecherischen  Tradition 
unter  den  Königsberger  Goldschmieden  erkennen  kann. 

Um  so  auffallender  ist  die  vorzügliche  Zeichnung  der  Evan¬ 
gelisten  auf  der  Rückseite  von  Fol.  7.  Dass  diese  nicht  von 
derselben  Hand  sein  können  wie  die  Arbeit  des  ersten  Menschen¬ 
paares,  der  Brudermord,  das  Opfer  Isaaks  und  der  Traum  Jakobs 
auf  Fol.  9  und  14,  muss  sofort  einleuchten.  Auch  die  Vorder¬ 
seite  von  Fol.  7  ist  bedeutend  schwächer.  Wir  haben  den 
Eindruck,  dass  nur  ein  geschulter  Kupferstecher  Figuren  wie 
die  vier  Evangelisten  mit  dieser  Sicherheit  auf  die  Silberplatte 
gravieren  konnte.  Da  es  nun  an  eigentlichen  Kupferstechern 
in  Königsberg  damals  vollständig  fehlte,  käme  für  diese  Ar¬ 
beit  nur  Jakob  Binck  in  Betracht.  Eine  Bestätigung  hier¬ 
für  werden  wir  später  noch  beibringen.  Hier  genügt  es,  an 
die  oben  (S.  1 1)  nachgewiesenen  Beziehungen  zwischen  ihm  und 
Kornelius  zu  erinnern.  Es  spricht  nichts  gegen  die  Annahme, 
er  habe,  vielleicht  auf  den  Wunsch  der  Herzogin,  sich  zur 
Verzierung  von  Fol.  7  mit  Paul  Hofmann  verbunden.  Ob  die 
bessere  Ausführung  einiger  Gravierungen  von  Fol.  2  auf  ein  ähn¬ 
liches  Verhältnis  Bincks  zu  Kösler  hinweist,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  lässt  sich  die  grosse  Verschiedenheit  der 
figürlichen  Gravierungen  von  Fol.  2,  4,  7,  9  und  14  nur 
durch  ein  Zusammenarbeiten  der  Goldschmiede  mit  besseren 
Graveuren  erklären.  Wir  würden  danach  als  Bincksche  Ar¬ 
beiten  an  der  Silberbibliothek  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
nur  bezeichnen  können:  Die  Medaillen  und  Schaupfennige 
von  Fol.  1  und  2,  die  vier  Evangelisten  auf  Fol.  7  und 
vielleicht  die  Schöpfung  der  Eva,  den  Sündenfall  und  die 
Kreuzigung  auf  Fol.  2.  Dazu  kommt  noch  (vgl.  S.  33)  das 
Medaillon  der  Herzogin  auf  Fol.  4  und  11.  Eine  weitere 
Teilnahme,  die  ja  bei  Bincks  bevorzugter  Stellung  am  Hofe 
nahe  zu  liegen  scheint,  ist  nicht  nachzuweisen  und  hat  höchst¬ 
wahrscheinlich  nicht  stattgefunden. 

Die  Einteilung  der  bisher  besprochenen  14  Bände  in  die 
angegebenen  drei  Gruppen  wird  nun  in  überraschender  Weise 
bestätigt  durch  die  bei  ihnen  angewendete  Technik  der  Be¬ 
festigung.  Kösler  nämlich  hat  seine  Silberplatten  und  sonsti¬ 
gen  Verzierungen  (mit  Ausnahme  von  Fol.  2)  festgeschraubt 
wobei  die  silbernen  Schraubenmuttern  in  Vertiefungen  auf, 
der  Rückseite  der  Holzdeckel  eingelassen  sind.  Hofmann  da¬ 
gegen  hat  sie  mit  silbernen  Stiften  festgenietet,  die  an  der 
Innenseite  der  Deckel  durch  kleine  runde  Messingscheiben 
festgehalten  werden.  Lentz  endlich  hat  sie  ebenfalls  festge¬ 
nietet,  dabei  aber  keine  Scheiben  verwendet,  sondern  die  silber¬ 
nen  Nieten  an  der  Innenseite  einfach  breitgeschlagen.  Gerade 
an  derartigen  scheinbar  gleichgiltigen  technischen  Verschieden¬ 
heiten  lässt  sich  —  ähnlich  wie  in  der  hohen  Kunst  —  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  ausführenden  Hände  am  deutlichsten  erkennen. 
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Die  übrigen  drei  Bände  Fol.  8,  io  und  n  möchten 
wir  besonderen  Verfertigern  zuschreiben.  Ganz  vereinzelt 
steht  Fol.  8  da.  Nicht  nur,  dass  sein  Ornament  sich 
ganz  auf  Gravierung  beschränkt,  auch  das  Fehlen  der  Ver¬ 
goldung  (bis  auf  die  Mittelstücke)  giebt  ihm  einen  schlichteren 
Charakter.  Ausserdem  ist  es  eine  singuläre  Erscheinung  (vgl. 
aber  Fol.  ii),  dass  der  Randfalz  nicht  mit  der  Umrahmungs¬ 
leiste  ,  sondern  mit  dem  Hauptblech  zusammenhängt.  Das 
Ornament  ist  in  der  Einteilung  und  Zeichnung  recht  gut, 
zeigt  aber  in  der  Ausführung  durch  häufiges  Ausglitschen  des 
Stichels  jene  technische  Ungeschicklichkeit,  die  wir  auch  sonst 
bei  den  Königsberger  Bänden  beobachten  können.  Da  Fol.  8 
das  Datum  1554  trägt,  also  der  älteste  datierte  Band  der 
Serie  ist,  so  darf  man  den  Verzicht  auf  plastische  Verzierungen 
wohl  auf  seine  frühe  Entstehung  zurückführen,  zumal  da  auch 
der  Band  Qu.  4,  der  ja  schon  früher  vorhanden  war  und 
vielleicht  die  erste  Anregung  zu  der  Herstellung  der  Silber¬ 
bibliothek  gegeben  hat,  in  dieser  Beziehung  mit  Fol.  8  über¬ 
einstimmt.  Nachdem  einmal  plastisch  verzierte  und  reich 
vergoldete  Bände  Vorlagen,  mochte  man  zu  diesem  einfache¬ 
ren  Dekorationssystem  natürlich  nicht  zurückkehren.  Übrigens 
hängt  der  Meister  von  Fol.  8  durch  seine  mit  Fol.  12  und  13 
übereinstimmenden  Schliessenansätze  mit  G.  Lentz  zusammen. 

In  gewissen  Beziehungen  zu  Fol.  8  steht  auch  Fol.  xi. 
Beide  zeigen  dieselbe  Behandlung  der  Randfalze  und  Rücken¬ 
bünde.  Ausserdem  wird  Fol.  1 1  mit  Fol.  4  durch  die  Ver¬ 
wendung  derselben  Medaillonporträts  des  Herzogs  und  der 
Herzogin  verbunden.  Aber  dies  erklärt  sich,  wie  wir  sehen 
werden  (vgl.  S.  33),  daraus,  dass  die  beiden  Medaillonporträts 
wahrscheinlich  nicht  von  den  Verfertigern  der  Bände  mo¬ 
delliert,  sondern  ihnen  aus  anderen  Werkstätten  geliefert 
worden  sind.  Ausserdem  zeigen  grade  die  Medaillons  bei 
beiden  Bänden  eine  wesentliche  Verschiedenheit,  indem  sie  näm¬ 
lich  bei  Fol.  4  unbemalt,  bei  Fol.  1 1  bemalt  sind.  Eine  Be¬ 
malung  von  Goldschmiedewerken  mit  Lackfarben  kommt  zwar, 
so  seltsam  sie  uns  heutzutage  erscheinen  mag,  im  16.  Jahr¬ 
hundert  häufiger  vor,  doch  weist  ihr  vereinzeltes  Auftreten 
innerhalb  der  Königsberger  Bände  auf  einen  individuellen 
Geschmack  des  Verfertigers  hin,  wenn  dieser  sich  nicht,  was 
ja  möglich  ist,  einem  besonderen  Wunsch  der  Herzogin  fügte. 

Eine  gewisse  Beziehung  von  Fol.  1 1  zu  Fol.  6  ist  durch  die 


Kranzumrahmung  der  Mittelstücke  gegeben.  Dagegen  steht 
Fol.  1 1  wieder  allein  durch  die  Form  der  Eckbeschläge  und  die 
kleinen  rundköpfigen  Silberstifte,  die  als  Verzierung  der  Um¬ 
rahmungsleiste  dienen,  ferner  durch  den  Stil  des  Ornaments, 
der  durch  das  schwungvolle  An-  und  Abschwellen  der  Bänder 
charakterisiert  wird.  Andererseits  weist  die  Ähnlichkeit  des 
Schliessenansatzes  mit  dem  des  Gebetbuchs  Herzog  Albrechts 
und  der  Quartbände  1 — 3  eine  Beziehung  zu  Lentz  auf.  Als 
Ornamentiker  ist  der  Urheber  dieses  Bandes  dem  Kösler  ent¬ 
schieden  überlegen,  ohne  aber  Lentz  vollkommen  zu  erreichen. 

In  ziemlich  engen  Beziehungen  zu  Lentz  steht  endlich  der 
Meister  von  Fol.  io,  bei  dem  wir  denselben  runden  Rahmen¬ 
wulst  des  Mittelstücks  wie  bei  Qu.  1 — 3  und  dieselbe  Form  des 
Schliessenansatzes  wie  bei  Fol.  12  und  13  finden.  Dennoch 
haben  wir  nicht  gewagt,  den  Band  Lentz  zuzuschreiben,  da 
die  rautenförmige  Umrahmung  des  Mittelstücks  mit  ihrer  nur 
hier  vorkommenden  Verzierung,  die  singuläre  Form  der  Eck¬ 
beschläge  und  Rückenbünde  auf  eine  andere  Hand  hinzu¬ 
weisen  scheinen.  Auch  das  Ornament  dieses  Bandes  steht 
entschieden  unter  Lentz. 

Über  die  Namen  der  Verfertiger  von  Fol.  8,  10  und  11 
lässt  sich  etwas  Bestimmtes  nicht  ermitteln,  da  sich  kein 
Meisterzeichen  auf  diesen  Bänden  gefunden  hat.  Von  den 
Goldschmieden,  die  in  den  50er  Jahren  für  den  herzoglichen 
Hof  thätig  waren,  können  indessen  nur  Merten  Mein,  Chri¬ 
stoph  Preuss,  Peter  Siefert  und  Hieronymus  Becker  in  Be¬ 
tracht  kommen. 

Wenn  die  Gruppierung,  die  wir  gegeben  haben,  richtig 
ist,  so  sind  im  ganzen  9  Goldschmiede  bei  der  Anfertigung 
der  Silberbibliothek  thätig  gewesen ,  zunächst  der  Mündener 
oder  Hannoveraner,  der  Qu.  4  gefertigt  hat  (Ant.  Mithoff 
oder  Hans  Bünting?),  dann  Christoph  Ritter  (Okt.  1),  Korne¬ 
lius  Vorwend  (Fol.  1),  Hieronymus  Kösler  (Fol.  2 — 6),  Ger¬ 
hard  Lentz  (Fol.  12,  13,  Qu.  1 — 3,  Okt.  2),  Paul  Hof¬ 
mann  (Fol.  7,  9,  14)  und  drei  unbestimmbare  Königsberger 
Meister  (Fol.  8,  10  und  11).  Von  diesen  haben  Kösler, 
Lentz,  Hofmann  und  die  drei  letzteren  als  Mitglieder  der¬ 
selben  Zunft  in  freundschaftlichem  Austausch  miteinander 
gestanden,  so  dass  die  von  ihnen  herrührenden  Bände  trotz 
unverkennbarer  individueller  Verschiedenheiten  doch  einen 
gemeinsamen  Typus  tragen. 


Bleiplakette  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum. 


Kunstgeschichtliche  Würdigung, 


Die  Königsberger  Silberbibliothek  ist  für  die  Geschichte 
des  Bucheinbandes  und  der  Goldschmiedekunst  von  gleicher 
Wichtigkeit.  Die  klassische  Zeit  des  Silbereinbandes  ist 
bekanntlich  das  Mittelalter ,  speziell  die  Epoche  des  romani¬ 
schen  Stils.  Mit  Elfenbeinreliefs,  Email,  Filigran  und  Edel¬ 
steinen  zusammen  war  das  vergoldete  Silber  in  der  Kirche 
das  beliebteste  Material  für  die  Einbände  wertvoller  Bücher.  In 
der  Zeit  des  gotischen  Stils  treten  sogar  die  übrigen  Stoffe  ganz 
in  den  Hintergrund  und  das  Silber,  teils  in  getriebener,  teils  in 
gegossener  Form,  spielt  die  Hauptrolle.  Allein  schon  seit  dem 
12.  und  13.  Jahrhundert  kommt  daneben  der  geschnittene  und 
gepunzte  Lederband  auf,  und  allmählich  bemächtigt  sich 
die  Blindpressung  der  Flächendekoration.  Infolge  der  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  goldgepressten  Lederbänden  der  Araber 
tritt  an  die  Stelle  der  Blindpressung  die  Goldpressung.  Als  nun 
gar  der  materielle  Wert  der  Bücher  durch  die  Erfindung  des 
Buchdrucks  sank  und  das  Bedürfnis  des  Bücherbesitzes  in 
Laienkreisen  immer  grösser  wurde,  gewann  der  Lederband 
immer  mehr  an  Bedeutung,  zumal  er  sich  auch  mit  seiner 
Flächenverzierung  der  immer  allgemeiner  werdenden  Sitte, 
die  Bücher  stehend  statt  liegend  aufzubewahren,  besser  fügte. 
In  der  That  ist  der  Lederband  mit  Goldpressung  als  der  typische 
Prachteinband  der  Renaissance  zu  bezeichnen. 

Damit  hatte  aber  der  Metalleinband  noch  keineswegs  seine 
Rolle  ausgespielt.  Das  Bedürfnis,  kostbare  Leder-  oder  Samt¬ 
bände  durch  metallene  Mittel-  und  Eckbeschläge  vor  der  Be¬ 
rührung  mit  der  Unterlage  zu  schützen,  wie  man  es  schon 
im  Mittelalter  empfunden  hatte,  blieb  nach  wie  vor  bestehen. 
Die  Eckbeschläge,  die  im  späteren  Mittelalter  fast  durchweg 
verschoben  rhombisch  geformt  waren,  wurden  jetzt  in  der 
Regel  quadratisch  oder  dreieckig  gebildet.  Selbst  der  volle 
Silberband ,  bei  dem  sich  das  Silber  in  Form  von  Platten 
gleichmässig  über  alle  Flächen  ausdehnte,  blieb  wenigstens 
in  der  Kirche  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  in  Übung.  Daneben 
brachte  es  die  zunehmende  Verweltlichung  der  Kunst  mit  sich, 
dass  diese  Technik  auch  in  Laienkreisen  immer  mehr  be¬ 
liebt  wurde.  Insbesondere  waren  es  die  protestantischen 


Fürsten,  die  sich  hierin  ebenso  wie  in  anderen  Dingen  als 
die  Erben  der  Kirche  betrachteten.  Wie  am  Königsberger 
und  Mündener  Hofe  wird  die  Sitte,  wertvolle  Bücher  in 
Silber  zu  binden,  damals  auch  an  anderen  protestantischen 
Höfen  geherrscht  haben.  Werke  wie  unsere  Silberbibliothek, 
die  rein  zufällig  aus  dem  allgemeinen  Ruin  gerettet  worden 
sind,  können  uns  zeigen,  wie  falsch  die  Meinung  ist,  für  der¬ 
artige  ursprünglich  rein  kirchliche  Kunstgattungen  sei  durch 
die  Reformation  der  Anstoss  zum  Verfall  gegeben  worden. 
Hier  sehen  wir  vielmehr  deutlich,  dass  der  Protestantismus 
sehr  gut  in  der  Lage  gewesen  wäre,  die  mittelalterliche  Kunst 
in  glänzender  Weise  fortzuführen,  wenn  nicht  die  unglück¬ 
lichen  Religionskriege  die  deutsche  Kultur  schwer  geschädigt 
hätten.  Es  ist  gewiss  ein  Zeichen  für  die  Prachtliebe,  die  an 
den  damaligen  Höfen  herrschte,  dass  man  gedruckte  Bücher, 
die  als  solche  doch  einen  viel  geringeren  materiellen  Wert 
hatten  als  die  Pergamenthandschriften  des  Mittelalters,  in 
dieser  prunkvollen  und  dabei  keineswegs  handlichen  Weise 
einband.  Durch  nichts  kann  die  hohe  Schätzung,  die  man  den 
Werken  der  Reformatoren  in  fürstlichen  Kreisen  entgegen¬ 
brachte,  besser  bewiesen  werden  als  durch  die  Thatsache 
dass  man  gerade  für  sie  diese  Art  des  Einbandes  wählte. 

Obwohl  also  der  Metallband  an  sich  noch  in  der  Re¬ 
naissance  eine  gewisse  Rolle  spielt,  stehen  doch  die  Königs¬ 
berger  Silberbände  nach  Technik  und  künstlerischer  Behand¬ 
lung  ziemlich  vereinzelt  da.  Wir  können  bei  der  Verwendung 
des  Metalls  an  Einbänden  der  Renaissance  fünf  verschiedene 
Arten  unterscheiden59):  Erstens  die  der  Mittel-  und  Eck- 

5'J)  Es  ist  bisher  unseres  Wissens  kein  Versuch  gemacht  worden,  die  er¬ 
haltenen  Silberbände  oder  reicheren  silbernen  Buchbeschläge  der  Renaissance  zu¬ 
sammenzustellen,  obwohl  die  Publikationen  von  Libri,  Stockbauer,  Zimmermann, 
Lier,  Cundall,  Luthmer,  Hirth,  Lessing  u.  s.  w.,  sowie  die  Kataloge  und  Gelegen¬ 
heitspublikationen  der  kunstgewerblichen  Ausstellungen  und  die  kunstgewerb¬ 
lichen  Zeitschriften  ein  ziemlich  reiches  Material  hierfür  bieten.  Wir  haben  dies 
Material  in  der  Bibliothek  des  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin  und  dem  Buch¬ 
gewerbemuseum  in  Leipzig  eingehend  verglichen,  können  aber  hier  wegen 
Mangels  an  Raum  nur  die  Resultate  dieses  Vergleichs  mitteilen.  Die  wichtigsten 
erhaltenen  Metallbände  des  16. — 18.  Jahrhunderts  befinden  sich,  abgesehen1,  von 
den  bekannten  Eisenhoitschen  Bänden  und  vielen  im  Privatbesitz  zerstreuten,  in 
Dresden  (Kgl.  Bibliothek),  Leipzig  (Stadtbibliothek  und  Kunstgewerbemuseum), 
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Würdigung:  Sonstige  Silberbände. 


beschläge  auf  Leder-  oder  Sammetgrund,  zweitens  die  des  Über¬ 
zugs  mit  Silberfiligran,  drittens  die  der  vergoldeten  Silberdecke 
mit  buntem  Email  oder  Edelsteinen,  viertens  die  der  durch¬ 
brochenen  vergoldeten  Silber-  oder  Messingplatten,  die  sich  auf 
farbigem  Grund  abheben  und  denen  oft  auch  noch  einzeln  ge¬ 
gossene  oder  getriebene  Figuren  hinzugefügt  sind,  fünftens  die 
der  vollen  getriebenen,  geätzten  oder  gravierten  Silberplatten 
mit  ganzer  oder  teilweiser  Vergoldung.  Von  diesen  kommt 
für  uns  zur  Vergleichung  nur  die  letzte  in  Betracht.  Und 
da  ist  es  ein  eigentümliches  Zusammentreffen,  dass  Beispiele 
dieser  Art  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  so  gut  wie 
gar  nicht  erhalten  sind.  Kleine  Bändchen  aus  vollen  Silber¬ 
platten,  Gebetbücher,  Notizbücher  u.  s.  w.  giebt  es  zwar  in 
grosser  Zahl,  aber  Quart-  oder  Foliobände  sind  erst  aus  dem 
17.,  frühestens  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nachzu¬ 
weisen.  Am  bekanntesten  sind  die  beiden  1588/89  für  den 
damaligen  Bischof  von  Paderborn  Egon  von  Fürstenberg  an¬ 
gefertigten  Bände  eines  Pontifikale  Romanum  und  eines 
Missale  von  dem  aus  Warburg  bei  Paderborn  stammenden 
Goldschmied  und  Kupferstecher  Anton  Eisenhoit,  die  sich 
jetzt  im  Besitz  des  Grafen  Fürstenberg-Herdringen  auf  Schloss 
Herdringen  in  Westfalen  befinden.00)  Sie  haben  stilistisch  mit 
den  Königsberger  Bänden  nichts  zu  thun ,  ihr  Kunstwert  ist 
höher  als  der  der  letzteren,  wenigstens  der  sicher  in  Königs¬ 
berg  gefertigten  Bände,  ihre  Ornamentik  schwungvoller,  aber 
auch  barocker,  die  Figurenzeichnung  ganz  unter  dem  Einfluss 
der  italienischen  Manieristen  oder  B.  Sprangers  stehend. 

Gehen  wir  von  da  weiter  zurück,  so  stossen  wir  erst  wieder 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  auf  Silberbände,  die  dann  aber 
in  der  Regel  einen  spätgotischen  Charakter  haben.  Reicher 
an  erhaltenen  Beispielen  ist  das  17.  und  18.  Jahrhundert, 
doch  sind  die  Bände  dieser  Zeit  wegen  ihrer  weitvortreten- 
den  Reliefs  mit  malerischem  Charakter  zum  Vergleich  mit 
den  Bänden  der  Silberbibliothek  nicht  geeignet.  Das  gilt 
auch  von  dem  im  Königsberger  Dom  vorhandenen  Einbande, 
der  nur  zeigt,  dass  diese  prunkvolle  Technik  auch  noch  in 
späterer  Zeit  hier  geübt  wurde.  Das  einzige  Beispiel,  das 
seiner  Entstehungszeit  und  seiner  Verzierung  nach  zum  Ver¬ 
gleich,  insbesondere  mit  Fol.  1,  herbeigezogen  werden  könnte, 
ist  die  uns  nur  aus  einer  Photographie  bekannte  1 565  da¬ 
tierte  Silberplatte  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel, 
die  ursprünglich  als  Beschlag  des  Vorderdeckels  einer  älteren 
aus  dem  Kloster  Klus  bei  Gandersheim  stammenden  Hand¬ 
schrift  (Evangeliar  saec.  X.)  diente.  Sie  ist  reich  mit  getrie¬ 
benen  Reliefs  verziert:  in  der  Mitte  in  oblongem  Felde  die 
Kreuzigung,  an  den  Ecken  in  Rund  die  Evangelistensymbole, 
dazwischen  oben  die  Erschaffung  der  Eva,  unten  das  jüngste 
Gericht,  links  die  Austreibung  aus  dem  Paradiese  und  die 
Aufrichtung  der  ehernen  Schlange,  rechts  das  Opfer  Isaaks 
und  die  Geburt  Christi.  Die  Arbeit  ist  von  auffallender  Roh- 

Wolfenbüttel  (Herzogi.  Bibliothek),  Gotha  (Herzogi.  Museum),  Wien  (Ambraser 
Sammlung),  München  (Hof-  und  Staatsbibliothek!,  Nürnberg  (German.  Museum 
und  Bayerisches  Gewerbemuseum),  Würzburg  (Universitätsbibliothek),  Darmstadt 
(Hofbibliothek  und  Kabinetsbibliothek),  London  (South  Kensington- Museum), 
Königsberg  (Dom  und  LÖbenichtsche  Kirche).  Vgl.  Sammlung  Rothschild  (ehe¬ 
mals  Frankfurt). 

00;  Vgl.  J  Lessing,  Die  Silberarbeiten  des  Anton  Eisenhoit  aus  Warburg.  1879. 


heit  und  zeigt  nicht  die  geringste  Verwandtschaft  mit  der  der 
Königsberger  Bände.61) 

Da  weitaus  die  meisten  Beispiele  erhaltener  Silberbände 
sich  in  Deutschland  befinden  und  deutschen  Ursprungs  sind, 
so  wird  man  w'ohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese  ganze 
Kunstgattung  überhaupt  als  eine  deutsche  in  Anspruch  nimmt, 
wodurch  nur  die  längst  erwiesene  Superiorität  Deutschlands  auf 
dem  Gebiet  der  Goldschmiedekunst  auch  von  dieser  Seite  her 
eine  Bestätigung  erhalten  würde.  Indessen  scheint  eine  be¬ 
stimmte  künstlerische  Tradition  gerade  in  Bezug  auf  den 
Metalleinband  nicht  bestanden  zu  haben.  Sonst  könnten  die 
erhaltenen  Beispiele  in  künstlerischer  Beziehung  nicht  so 
sehr  von  einander  abweichen.  Nur  für  die  Mittel-  und  Eck¬ 
beschläge  hat  sich  ein  gewisses  Formensystem  ausgebildet, 
das  mit  leichten  Veränderungen  fast  überall  wiederkehrt. 
Aber  auch  in  dieser  Beziehung  stehen  die  Königsberger 
Silberbände  ziemlich  allein.  Man  erhält  den  Eindruck,  als 
ob  die  einzelnen  Goldschmiedeschulen  Deutschlands  sich 
gerade  bei  dieser  Aufgabe  jede  ein  besonderes  vielleicht  auf 
lokale  Traditionen  zurückgehendes  System  ausgebildet  hätten. 
Der  grosse  Wert  der  Königsberger  Silberbibliothek  beruht 
darauf,  dass  sie  bisher  das  einzige  genauer  bekannt  gewordene 
Beispiel  derjenigen  Stufe  der  Entwicklung  ist,  die  diese  Kunst¬ 
gattung  zur  Zeit  der  deutschen  Frührenaissance  erreicht  hatte. 

Aber  nicht  nur  für  die  Geschichte  des  Bucheinbandes, 
sondern  auch  für  die  der  Goldschmiedekunst  können  unsere 
Bände  eine  gewisse  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Während  man  sie  früher  in  der  Regel  als  „Nürnberger  Arbeit“ 
bezeichnete,  haben  wir  jetzt  in  den  meisten  von  ihnen  Königs¬ 
berger  Arbeiten  zu  erkennen.  Und  das  will  umsomehr  sagen, 
als  sichere  Königsberger  Arbeiten  aus  dieser  Zeit  sonst  über¬ 
haupt  so  gut  wie  gar  nicht  erhalten  oder  wenigstens  nicht 
sicher  nachzuweisen  sind.  Zwar  waren  auf  der  im  Februar 
dieses  Jahres  vom  gewerblichen  Centralverein  der  Provinz 
Ostpreussen  in  Königsberg  veranstalteten  Silberausstellung 
ziemlich  viel  wertvolle  Gegenstände  aus  kirchlichem  und  pri¬ 
vatem  Besitz  zusammengekommen.  Allein  wenn  dabei  schon 
die  Arbeiten  des  16.  Jahrhunderts  nur  in  geringer  Zahl  ver¬ 
treten  waren,  so  musste  man  doppelt  bedauern,  dass  ein 
sicheres  Stück  von  Königsberger  Herkunft  darunter  nicht  nach¬ 
gewiesen  werden  konnte.  Der  Mangel  eines  städtischen 
Schauzeichens  in  dieser  Zeit  machte  jeden  Versuch  in  dieser 
Richtung  unmöglich.  Auch  die  Königsberger  Museen,  Kirchen 
und  Privatsammlungen  enthalten  unseres  Wissens  kein  Stück, 
das  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zurück  datiert  werden 
könnte.  Die  Königsberger  Silberbibliothek  stellt  sich  dem¬ 
nach  neben  dem  S.  i  abgebildeten  und  S.  33  besprochenen 
Siegel  der  Universität  von  1544  und  den  mehrfach  erwähn¬ 
ten  Beschlägen  der  Pergamentbibel  als  das  einzige  noch  in 
Königsberg  vorhandene  Produkt  der  damaligen  Königsberger 
Goldschmiedekunst  dar,  dessen  Herkunft  durch  seine  bis  zum 
Ursprung  zurück  zu  verfolgenden  Schicksale  über  jeden  Zwei- 

6l)  Vgl.  Katalog  der  Kunst-  und  Kunstindustrie-Ausstellung  in  München 
1876,  11,  S.  140.  No.  884,  C.  P.  Schönemann,  2.  u.  3.  Hundert  Merkwürdigkeiten 
der  Herzogi.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Hannover  1852.  S.  6. 
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fei  erhaben  ist.  Eine  wissenschaftliche  Monographie  über  sie 
musste  also  gleichzeitig  die  erste,  wenn  auch  nur  lücken¬ 
hafte  Behandlung  der  Königsberger  Goldschmiedekunst  im 
16.  Jahrhundert  sein.  Als  solche  kann  sie  sich  wohl 
den  lokalen  Untersuchungen  über  die  Goldschmiedekunst 
in  Sachsen,  Hessen,  Westfalen  und  Böhmen,  in  Köln,  Aachen, 
Lübeck,  Emden,  Strassburg,  Ulm,  Riga  u.  s.  w.  anreihen,  die 
in  den  letzten  Jahren  unseren  Überblick  über  die  vielver- 
zweigte  Thätigkeit  des  deutschen  Goldschmiedehandwerks  so 
sehr  erweitert  haben.62) 

Zur  Ergänzung  der  Silberbibliothek  können  wir  bis  jetzt 
(abgesehen  von  dem  Gebetbuch  des  Herzogs  S.  5  und  26) 
nur  folgende  auswärts  befindliche  Königsberger  Arbeiten  des 
16.  Jahrhunderts  nahmhaft  machen:  Das  oben  (S.  5)  er¬ 
wähnte  von  Herzog  Albrecht  selbst  verfasste,  also  wohl  auch 
in  Königsberg  geschriebene  Gebetbuch  der  Herzogin  Dorothea 
von  1530  in  Wolfenbüttel,  das  zwar  dort  als  Nürnberger 
Arbeit  gilt,  dessen  Silberbeschläge  aber  nach  der  Photographie 
zu  schliessen  sicher  nicht  aus  Nürnberg  stammen.  Die  ovalen 
Mittelstücke  und  quadratischen  Eckbeschläge  zeigen  figürliche 
Gravierungen  von  ziemlich  roher  Zeichnung:  Vorn  in  der  Mitte 
die  Geburt,  hinten  die  Auferstehung  Christi,  vorn  an  den 
Ecken  die  Evangelisten,  hinten  vier  Scenen  aus  der  Passion 
(Ölberg,  Geisselung,  Kreuzigung  und  Ecce  homo).  Auf  den 
kleeblattförmigen  Schliessenansätzen  sieht  man  Engelköpfe  mit 
Blattornamenten,  die  sich  flach  auf  leicht  ausgehobenem  Grunde 
absetzen.  Als  Vorbilder  sind  meist  Dürer’sche  Compositionen 
nachzuweisen.  Die  Arbeit  ist  äusserst  gering  und  macht  sowohl 
in  ornamentaler  als  auch  in  figürlicher  Beziehung  einen  dilet¬ 
tantischen  Eindruck.  Die  Beschränkung  auf  Gravierung  bestä¬ 
tigt  unsere  oben  (S.  28)  ausgesprochene  Vermutung,  dass  die 
einfache  Gravierung  der  plastischen  Verzierung,  wenigstens  bei 
figürlichen  Darstellungen,  zeitlich  vorangegangen  ist.  Als  Ver¬ 
fertiger  dieser  Beschläge  kommt  unter  den  oben  (S.  gf.)  er¬ 
wähnten  Goldschmieden  nur  Hans  Marscheidt  in  Betracht. 

Ausserdem  lässt  sich  in  Berlin  eine  sichere  Königsberger 
Goldschmiedearbeit  nachweisen,  nämlich  das  sogegenannte 
Preussische  Reichsschwert  im  Krontresor,  von  dem  man 
bisher  nur  wusste,  dass  es  vom  Herzog  Albrecht  stammte.63) 

Es  ist  beinahe  1  m  hoch  mit  der  Scheide,  letztere  und 
der  Griff  sind  reich  mit  getriebenen  und  vergoldeten  Silber¬ 
reliefs  verziert.  Am  Knauf  ist  vorn  eine  Medaille  mit 
dem  Doppelbrustbild  des  Herzogs  und  seiner  ersten  Ge¬ 
mahlin  Dorothea64)  angebracht,  an  der  entsprechenden  Stelle 
der  Rückseite  (auf  der  Photographie  nicht  sichtbar)  „eine 
noch  unerklärte  Marterszene“.  Ausserdem  am  Knopf  vier 
römische  Kaisermünzen.  Der  Griff  ist  an  der  Vorder- 

°2)  Über  die  späteren  Königsberger  Goldschmiedearbeiten  wird  Herr  Direktor 
v.  Czihak,  dessen  technischer  Rat  uns  bei  der  Untersuchung  der  Bibliothek 
zur  Seite  stand,  demnächst  eine  grössere  Publikation  veröffentlichen. 

6J)  Eine  Beschreibung  giebt  Ledebur  im  Archiv  für  die  Geschichtskunde 
des  preussischen  Staats  XII.  1833.  S.  21,  Tr.  Märker  im  Anzeiger  f.  Kunde  d.  d. 
Vorzeit  VIII.  1861.  S.  14  und  Borrmann,  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Berlin 
1893.  S.  301.  Wir  konnten  eine  Photographie  benutzen ,  die  kürzlich  für  Herrn 
Bildhauer  Prof  Reusch  in  Königsberg  angefertigt  worden  ist  und  von  diesem  der 
Königl.  Bibliothek  überwiesen  wurde. 

ft4)  Ähnlich  aber  grösser  als  die  in  den  Memoires  de  la  societe  imperiale 
d’archeologie  V.  1851.  Taf.  14,  No.  5  abgebildete  vom  Jahre  1543. 


Seite  mit  einem  Relief,  die  Schöpfung  der  Erde  darstellend, 
verziert,  darunter  die  Inschrift:  in  principio  creavit  Deus 
celum  et  terram,  an  der  Rückseite  mit  Ornamenten.  Auf  der 
Parierstange  ebenfalls  Ornamente,  ausserdem  an  der  Vorder¬ 
seite  fünf  Idealköpfe  in  Relief.  Die  Scheide  ist  auf  der  Rück¬ 
seite  ebenfalls  mit  Arabesken,  auf  der  Vorderseite  mit  6  grossen 
und  3  kleinen  Reliefs  in  getriebenem  und  vergoldetem 
Silber  verziert.  Sie  stellen  von  oben  nach  unten  dar:  den 
Sündenfall,  den  Brudermord,  die  Arche  Noae  (letztere  kleiner) 
Loth  mit  seinen  Töchtern,  den  Turmbau  zu  Babel  (letzterer 
kleiner),  das  Opfer  Isaaks,  Jakobs  Traum,  Simson  mit  den 
Thoren  von  Gaza  und  (auf  der  Photographie  nicht  zu  er¬ 
kennen)  Simson  und  Delila.  Die  Darstellungen  scheinen  zum 
Teil  Kupferstichen  der  deutschen  Kleinmeister  nachgebildet  zu 
sein.  Das  Schwert  ist  offenbar  ebenso  wie  das  Gebetbuch  Her¬ 
zog  Albrechts  erst  unter  dem  grossen  Kurfürsten  nach  Berlin  ge¬ 
kommen,  wenigstens  wird  es  erst  1688  unter  den  Insignien  er¬ 
wähnt,  die  bei  dessen  Leichenbegängnis  vorangetragen  wurden. 

Uber  seine  Anfertigung  war  bisher  nichts  näheres  be¬ 
kannt.  Märcker  glaubte,  es  stamme  „aus  einer  der  berühm¬ 
ten  Kunstwerkstätten  Augsburgs“,  Borrmann  bezeichnet  es  als 
Nürnberger  Arbeit.  Wir  freuen  uns,  den  archivalischen  Be¬ 
weis  für  seinen  Königsberger  Ursprung  führen  zu  können. 
Es  ist  gefertigt  von  dem  oben  S.  9  erwähnten  seit  1527 
in  Königsberg  ansässigen  aus  Ulm  stammenden  Goldschmied 
Jobst  Freudner,  und  zwar  in  den  Jahren  1540/41.  Vom 
27.  Januar  1540  an  erhält  er  in  mehreren  Raten  Silber 
„zu  meines  gnädigen  Herrn  Schwerdt  und  Stossdegen“,  im 
ganzen  13  Mark  4  Skot  1  Quart.  Am  14.  November  1541 
werden  ihm  34  ungarische  Gulden  gegeben,  „damit  er  das 
Kuresschwert  (Kürisschwert)  und  den  Stossdegen  vergulden 
soll“.  Bei  der  Schlussabrechnung  am  28.  November  1541  wird 
sein  Arbeitslohn  einschliesslich  nahezu  1  Mark  Silber  und  21/« 
ungar.  Gulden  Gold,  die  er  „zur  Schwerttaschen“  zugegeben  hat, 
auf  122  Mk.  45  Schill,  festgestellt.  Es  handelt  sich  also  hier 
offenbar  um  eine  grössere  verhältnismässig  hoch  bezahlte  Arbeit 
(2  2i/2  Mk.  für  die  Mark  Gewicht),  an  der  Jobst  Freudner  über 
i3/4  Jahr  beschäftigt  war.  Unter  der  „Schwerttasche“  haben 
wir  jedenfalls  ein  Sammet-  oder  Lederfutteral  zu  verstehn,  wie 
man  es  zum  Schutz  kostbarer  Goldschmiedearbeiten  brauchte. 
Die  Menge  des  zur  Vergoldung  verwendeten  Goldes  weist 
ebenfalls  auf  eine  besonders  reiche  Arbeit  hin.  Da  die  Stoss¬ 
degen  nur  am  Griff  reicher  verziert  zu  werden  pflegten,  würde 
der  grösste  Teil  des  Materials  und  der  Arbeit  auf  das  Küris¬ 
schwert  fallen.  Die  Bezeichnung  Kürisschwert,  d.  h.  ein  zur 
vollen  Ausrüstung  des  gewappneten  Ritters  (Kürissers)  gehöri¬ 
ges  Schwert,  passt  durchaus  auf  das  preussische  Reichsschwert. 
Nun  besass  Albrecht  allerdings,  wie  wir  auch  aus  einem  spä¬ 
teren  Inventar  (von  ca.  1566)  wissen,  zwei  Leibschwerter.  Das 
ältere  davon,  wahrscheinlich  das  alte  Hochmeisterschwert  mit 
der  graden  Parierstange,  scheint  auf  dem  Universitätssiegel 
(S.  1)  und  dem  Porträtmedaillon  von  Fol.  4  und  11  dar¬ 
gestellt  zu  sein,  während  der  Herzog  auf  dem  oben  S.  4 
erwähnten  Buchstempel  von  1544  schon  das  Schwert  mit  der 
gebogenen  Griffstange  in  der  Hand  hält.  Da  die  am  Knauf 
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des  Reichsschwertes  angebrachte  Medaille  durchaus  dem  vor 
Binck  (1544)  gebräuchlichen  Porträttypus  des  Herzogs  ent¬ 
spricht,  der  von  1540  bis  1543  auf  den  Münzen  und  Me¬ 
daillen  Albrechts  herrscht,  so  muss  das  Schwert  gerade  zu 
Anfang  der  40er  Jahre  angefertigt  sein,  und  es  kann  deshalb 
über  seine  Identität  mit  dem  von  Jobst  Freudner  gefertigten 
kaum  ein  Zweifel  obwalten. 

Eine  unmittelbare  künstlerische  Beziehung  des  Schwertes 
zur  Silberbibliothek  lässt  sich,  soweit  wir  nach  der  Photogra¬ 
phie  urteilen  können,  nicht  nachweisen.  Höchstens  könnte 
man  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Traum  Jakobs  in 
der  Komposition  fast  genau  übereinstimmt  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Gravierungen  von  Fol.  9  und  14.  Alle  drei 
Darstellungen  gehen  offenbar  auf  dasselbe  Original  zurück, 
und  dieses  dürfte  auch  bei  der  Herstellung  eines  schon  1538 
in  Königsberg  vorkommenden  Buchstempels  benutzt  worden 
sein,  der  sich  nebst  einer  Reihe  anderer  durch  besondere 
Schönheit  der  Arbeit  auszeichnet 

Jedenfalls  beweist  das  preussische  Reichsschwert,  dass 
schon  15  Jahre  vor  der  Herstellung  der  Silberbibliothek  das 
Königsberger  Goldschmiedehandwerk  sich  einer  gewissen  Blüte 
erfreute.  Man  gewinnt  übrigens,  wenigstens  aus  der  Photo¬ 
graphie,  den  Eindruck,  dass  die  Arbeit  des  Jobst  Freudner 
nicht  nur  die  Gravierungen  auf  dem  Gebetbuch  der  Herzogin 
Dorothea,  sondern  auch  die  meisten  Königsberger  Silberbände 
besonders  in  der  Zeichnung  der  Figuren  beträchtlich  über¬ 
trifft.  Sie  lässt  sich  eigentlich  nur  mitFol.  1  vergleichen.  Es  wäre  ja 
auch  nicht  wunderbar,  wenn  die  Blüte  dieser  Kunst  in  Königsberg 
durch  aus  Süddeutschland  eingewanderte  Handwerker  (P.  Hof¬ 
mann  stammte  z.  B.  aus  Basel)  herbeigeführt  worden  wäre,  sich 
aber  später  infolge  der  Isolierung  und  mangelnder  Zufuhr  jünge¬ 
rer  auswärtiger  Kräfte  nicht  auf  derselben  Höhe  gehalten  hätte. 
Wenigstens  scheint  sich  eine  gewisse  durch  den  engen  Ge¬ 
sichtskreis  bedingte  Inferiorität  der  Königsberger  Goldschmiede 
gegenüber  den  Nürnbergern  schon  aus  dem  oben  S.  10  er¬ 
wähnten  Briefe  des  Schultheiss,  sowie  daraus  zu  ergeben,  dass 
der  Herzog  neben  den  einheimischen  Goldschmieden  auswär¬ 
tige  beschäftigte  und  reichere  Arbeiten  wie  Fol.  1  Nürnberger 
Meistern  auftrug.  Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  ergiebt 
sich  aus  der  künstlerischen  Analyse  der  Bände  selbst. 

Die  Königsberger  Silberbibliothek  ist  für  die  kunstgeschicht¬ 
liche  Forschung  insofern  wichtig,  als  sie  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  weniger  bedeutenden  Goldschmiede  jener  Zeit  reichere 
Arbeiten  ausführten ,  überraschendes  Licht  verbreitet.  Die 
früher  und  auch  jetzt  noch  oft  gehörte  Behauptung,  dass 
das  Kunstgewerbe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sich  von 
dem  des  neunzehnten  durch  seinen  ausgesprochen  indivi¬ 
duellen  Charakter  unterscheide,  ist  in  den  letzten  Jahren  beson¬ 
ders  durch  die  Forschungen  über  die  altdeutsche  Goldschmiede¬ 
kunst  stark  ins  Wanken  gekommen.  Es  hat  sich  mehr 
und  mehr  herausgestellt,  dass  im  sechzehnten  Jahrhundert 
ebenso  wie  heutzutage  dasjenige  in  hohem  Grade  herrschte, 
was  wir  fabrikmässigen  Betrieb  nennen.  Einmal  waren  die 
grossen  vielbeschäftigten  Goldschmiede,  besonders  der  süd¬ 
deutschen  Städte,  nicht  nur  schaffende  Künstler,  sondern  auch 


grosse  Kunstunternehmer,  die  wegen  der  zahlreichen  Aufträge, 
mit  denen  sie  überhäuft  wurden,  nicht  im  Stande  waren, 
jedes  Werk,  das  man  bei  ihnen  bestellte,  eigenhändig  aus¬ 
zuführen  oder  auch  nur  zu  modellieren.  Sie  bedienten  sich 
nicht  nur  der  Hilfe  ihrer  Gesellen,  was  ja  selbstverständlich 
ist,  sondern  kauften  auch  anderen  selbständigen  Meistern  ihre 
Modelle  ab,  oder  beschäftigten  sie  gar  bei  der  Herstellung 
einzelner  Teile  ihrer  Arbeiten.  Ein  derartiges  Kompagnie¬ 
geschäft  selbständiger  Goldschmiede  ist  uns  mehrfach  bezeugt. 
So  wurde  z.  B.  der  kürzlich  von  v.  Drach  publizierte  soge¬ 
nannte  „hessische  Willkomm“,  der  sich  jetzt  in  Dessau  be¬ 
findet,  bei  dem  Nürnberger  Goldschmied  Wolff  Mayr  bestellt, 
aber,  wie  das  Meisterzeichen  lehrt,  thatsächlich  von  Elias 
Lencker  gefertigt.  Offenbar  war  hier  Mayr  nur  der  Unter¬ 
nehmer  oder  Vermittler,  der  aus  irgend  welchen  Gründen 
die  Arbeit  nicht  selbst  ausführen  konnte  und  sie  deshalb 
einem  selbständigen  Zunftgenossen  übertrug.  Umgekehrt  be¬ 
stimmt  die  Zunftordnung  der  Strassburger  Goldschmiede,  dass 
ein  Meister,  der  bei  einem  andern  Arbeiten  in  Auftrag  gebe, 
auf  diese  sein  eigenes  Zeichen  setzen  dürfe.  Manchmal  haben 
auch  beide  Meister  ihr  Zeichen  auf  der  Arbeit  angebracht. 
So  zeigen  die  nach  1607  in  Augsburg  gefertigten  Silberplatten 
des  Altars  von  Rügenwalde  ausser  dem  Zeichen  von  Augs¬ 
burg  noch  die  Zeichen  CL  und  ZL6°).  Aus  dem  Brief¬ 
wechsel  Wenzel  Jamnitzers  mit  Erzherzog  Ferdinand,  den 
v.  Schoenherr  kürzlich  publiziert  hat06),  geht  hervor,  dass  der  be¬ 
rühmte  Nürnberger  Goldschmied  seine  Werke  nicht  einmal 
immer  selbst  entwarf,  sondern  sich  von  anderen  Meistern, 
z.  B.  Jacopo  Strada  aus  Mantua,  entwerfen  Hess,  dass  er  bei 
ihrer  Ausführung  nicht  selten,  und  zwar  mit  vollem  Wissen 
des  Auftraggebers,  andere  Modelleure  und  Giesser  beschäftigte, 
so  dass  oft  an  einem  und  demselben  Ornamentstück  mehrere 
Arbeiter  thätig  waren.  So  hatte  er  z.  B.  von  dem  Erzherzog 
den  Auftrag  erhalten,  die  vier  Evangelisten  nach  gegebenen  Zeich¬ 
nungen  in  Messing  hohl  zu  giessen  und  zu  vergolden.  In  einem 
seiner  Briefe  berichtet  er,  er  habe  „mit  dem  Bildhauer,  der  sie 
bossiert,  mit  dem,  der  sie  von  Messing  giesst  und  mit  dem,  der 
sie  verschneidet  (ciseliert)  und  der  sie  vergoldet“  gesprochen, 
und  danach  stelle  sich  der  Preis  auf  mindestens  30  fl.  Also 
er  selbst  wollte  überhaupt  nichts  daran  fertigen,  die  ganze  Ar¬ 
beit  sollte  auf  drei  oder  vier  andere  (selbständige?)  Meister 
verteilt  werden.  Auch  in  Königsberg  ist  uns  aus  dem  Jahr 
1536/37  ein  solches  Zusammenarbeiten  der  Meister  Jobst 
Freudner,  Clement,  Augustin  und  Hieronymus  an  der  Verzie¬ 
rung  mehrerer  Rüstungen  bezeugt. 

Daher  kommt  es ,  dass  man  an  den  erhaltenen  Gold¬ 
schmiedewerken  die  Hände  bestimmter  Meister  zuweilen 
sehr  schwer  erkennen  kann.  Während  man  z.  B.  früher 
gewisse  Zierformen  wie  den  Triglyphenfiies  als  ein  spe¬ 
zifisches  Kennzeichen  für  W.  Jamnitzer  betrachtete  und 
gar  von  dem  „höchstindividuellen  Typus“  seiner  Arbeiten 
sprach,  sind  die  Kenner  neuerdings  sogar  darüber  in  Zweifel 

°5)  Vgl.  J.  Lessing,  Jahrbuch  der  preuss.  Kunstsammlungen  Bd.  6. 1885.  S.  64. 

“)  Mittheilungen  des  Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung.  Bd.  9.  1888. 
S.  289—305. 


Würdigung:  Ursprung  der  Porträtdarsteliungen. 
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gewesen,  ob  ein  Pokal  dem  Jamnitzer  oder  dem  doch  be¬ 
trächtlich  jüngeren  Petzolt  zuzuschreiben  sei.  Wir  stehen 
thatsächlich  erst  im  Beginn  der  stilistischen  Forschung  auf 
diesem  Gebiete  und  von  einer  einigermassen  sicheren 
Verteilung  der  erhaltenen  Arbeiten  auf  bestimmte  Meister 
blos  nach  stilistischen  Merkmalen  kann  bisher  nicht  entfernt 
die  Rede  sein.  Selbst  die  Erforschung  der  Merkzeichen,  die 
ja  unentbehrlich  ist,  genügt  unter  diesen  Umständen  nicht 
immer.  Bietet  doch  das  Dutzend  von  Arbeiten,  das  wir 
gegenwärtig  auf  Grund  von  Künstlermarken  dem  W.  Jam¬ 
nitzer  zuschreiben  können,  im  Stil  des  Ornaments  so  viele 
Verschiedenheiten,  dass  man  ohne  das  Vorhandensein  dieser 
Zeichen  niemals  gewagt  haben  würde  sie  einem  und  dem¬ 
selben  Meister  zuzuschreiben.  Die  Aufgabe  wird  also  hier 
vielmehr  die  sein,  die  erhaltenen  Goldschmiedearbeiten  zwar 
einerseits  als  Ganzes,  nach  ihrer  Anordnung  und  allgemeinen 
Linienführung,  zu  gruppieren  und  durch  Vergleich  derselben 
mit  den  vorhandenen  Zeichnungen  und  Kupferstichen  ganzer 
Gefässe  oder  Geräte  die  erfindenden  Meister  auf  diesem  Ge¬ 
biete  festzustellen ,  dann  aber  die  einzelnen  Werke  zu  zer¬ 
legen  und  die  Ornamente  und  figürlichen  Verzierungen,  die 
man  so  erhält,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  jedesmalige  Ver¬ 
wendung  auf  ihre  Quellen  hin  zu  untersuchen.  Es  würde 
sich  dabei  heraussteilen,  dass  sehr  viele  Ornamente,  die 
durch  Stanzen  oder  Giessen  vervielfältigt  wurden,  geradezu 
Gemeingut  der  damaligen  Goldschmiede  waren  und  auch 
bei  solchen  Arbeiten  Anwendung  fanden,  die  sich  durch  ihre 
Meisterzeichen  als  Werke  verschiedener  Künstler,  ja  sogar 
durch  ihre  Beschauzeichen  als  Werke  verschiedener  Schulen 
erweisen.  Einen  Beitrag  in  dieser  Richtung  möchten  wir  mit 
den  folgenden  Bemerkungen  bieten. 

Bei  der  künstlerischen  Analyse  der  Königsberger  Bände 
haben  wir  zunächst  diejenigen  Elemente  auszuscheiden,  die 
auf  einheimischen  Ursprung  zurückzuführen  sind.  Das  wären 
vor  allen  Dingen  die  grossen  Schaumünzen  des  Herzogs  und 
seiner  Gemahlin  auf  Fol.  i  und  die  kleinen  auf  Fol.  2,  die 
wir  (vgl.  oben  S.  1 1)  auf  Jakob  Binck  zurückführen  müssen 
und  von  denen  diejenigen  auf  Fol.  1  jedenfalls  gleichzeitig 
mit  dem  genannten  Bande  (1555),  die  der  Herzogin  vielleicht 
im  Hinblick  auf  diese  dekorative  Verwendung,  modelliert  sind. 
Die  kleineren  Schaupfennige  von  Fol.  2  sind  dagegen  nicht 
erst  für  diesen  Zweck,  sondern  schon  1544  angefertigt  worden. 
Offenbar  stellte  sie  der  Herzog  oder  die  Herzogin  dem  Hie¬ 
ronymus  Kösler  für  seine  Arbeit  zur  Verfügung.  Etwas 
schwieriger  liegt  die  Sache  bei  den  grossen  Porträtmedaillons 
von  Fol.  4  und  11.  Wir  haben  oben  (S.  18)  gesehen,  dass 
beide  Bildnisse  nicht  zusammen  und  für  diesen  Zweck  mo¬ 
delliert  sein  können.  Es  ist  nicht  nur  der  verschiedene 
Masstab  —  beim  Herzog  ist  der  Kopf  beträchtlich  kleiner 
als  bei  der  Herzogin  —  sondern  auch  die  Verschiedenheit 
der  Arbeit,  woraus  dies  hervorgeht.  Die  Figur  des  Her¬ 
zogs  zeigt  eine  gewisse  Weichheit  der  Formen  bei  klein¬ 
licher  Detailbehandlung,  die  der  Herzogin  einen  breiteren 
und  sichereren  Stil  bei  möglichster  Einschränkung  der  Details. 
Stammen  aber  beide  Reliefs  aus  verschiedener  Zeit,  so  ist 


wahrscheinlich  das  des  Herzogs  das  ältere,  während  das  der 
Herzogin  wohl  erst  für  diese  von  ihr  bestellte  Arbeit  modelliert 
wurde.  Es  spricht  nichts  gegen  die  Annahme,  dass  Binck,  der 
damals  offenbar  der  beliebteste  Stempelschneider  und  Porträt¬ 
modelleur  des  herzoglichen  Hofes  war,  das  Bildniss  der  Her¬ 
zogin  gefertigt  habe,  zumal  da  die  künstlerische  Behandlung 
des  Reliefs  wohl  mit  der  Medaille  auf  Fol.  1  übereinstimmt. 
Der  Herzog  trägt  zwar  schon  den  langen  Bart,  den  er  sich 
etwa  seit  1540  wachsen  liess,  und  den  er  auch  auf  den 
Binckschen  Medaillen  zeigt,  aber  die  Porträtauffassung  ist  eine 
ganz  andere  weniger  charakteristische  als  bei  Binck.  Dage¬ 
gen  stimmt  sie  mehr  überein  mit  dem  noch  erhaltenen  silbernen 
Universitätssiegel,  das  wir  oben  S.  1  nach  einem  Gipsab¬ 
guss  abgebildet  haben.  Der  Herzog  trägt  hier  dasselbe  Schwert 
mit  der  geraden  Parierstange  und  stützt  die  linke  Hand  in  der¬ 
selben  Weise  in  die  Hüfte.  Nur  die  Haltung  des  Kopfes,  der 
nach  vorn  gedreht  ist,  und  die  des  Schwertes  ist  verschie¬ 
den.  Letztere  Abweichung  erklärt  sich  aus  der  Anbringung  des 
Wappens,  die  ein  Heraufschieben  der  Hand  und  infolgedessen 
ein  Schultern  der  Waffe  nötig  machte.  Die  wichtigste  Über¬ 
einstimmung  ist  aber  die  des  Panzers,  der  nicht  nur  genau 
so  gebildet,  sondern  auch  mit  denselben  feinen  Blattornamenten 
verziert  ist  wie  auf  dem  Medaillon.  Das  Siegel ,  das  der 
Universität  vom  Herzog  geschenkt  wurde,  zeigt  die  Umschrift: 
SIGILLVM  *  ACADEMIAE  *  REGIOMONTANAE  *  1544. 
Glücklicherweise  kennen  wir  den  Namen  seines  Verfertigers. 
Es  ist  Kaspar  Hille,  der  nach  den  herzoglichen  Rechnungen 
im  Auftrag  des  Herzogs  zwischen  dem  17.  Juli  und  15.  Ok¬ 
tober  1544  „das  Siegel  ins  Collegium“  aus  Silber  fertigt  und 
dafür  an  Material  und  Macherlohn  8  Mk.  12  Schill,  em¬ 
pfängt.07)  Kaspar  Hille  scheint  überhaupt  zu  Anfang  der  40er 
Jahre,  d.  h.  vor  der  Ankunft  Bincks,  der  Porträtmodelleur 
des  herzoglichen  Hofes  gewesen  zu  sein.  1541/42  macht  er 
vier  „uberguldte  Stutzen  mit  Deckeln,  darauf  Abkonterfeiung“, 
1544/45  für  die  Herzogin  „ihr  Conterfeigt  und  Spangen  auf 
ein  Büchle“.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  er  auch  der 
Verfertiger  des  Medaillons  wäre.  Jedenfalls  ist  sicher,  dass 
die  Modelle  zu  den  beiden  Hauptzierstücken  der  Bände  Fol. 
4  und  1 1  nicht  von  den  Goldschmieden  herrühren,  die  diese 
Bände  gefertigt  haben,  sondern  von  ihnen  nur  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  verwendet  worden  sind. 

Am  Ort  selbst  vorhandene  Quellen  sind  ferner  bei 
einigen  figürlichen  Gravierungen  benutzt  worden,  nämlich  Holz¬ 
schnitte  hiesiger  Bücher,  die  den  Goldschmieden  zugänglich 
sein  konnten.  In  erster  Linie  sind  dabei  die  Illustrationen  der 
Bücher  der  Silberbibliothek  selbst  zu  nennen.  Die  allegorische 
Darstellung  auf  der  Vorderseite  von  Fol.  2,  in  welcher  der 
neue  dem  alten  Bund  gegenübergestellt  wird,  ist  dem  Titel¬ 
holzschnitt  des  Werkes,  zu  dem  der  Einband  gehört,  nach- 

6T)  Das  Gesamtgewicht  an  Silber  ist  leider  nicht  angegeben,  doch  entspricht 
das  gegenwärtige  Gewicht  von  87,6  gr.  genau  11  Skot.  Dafür  ist  der  gezahlte 
Preis  ein  etwas  hoher;  vielleicht  war  aber  darin  eine  wertvolle  Kapsel  mit 
einbegriffen.  Die  jetzige  Holzkapsel  hat  das  Datum  des  6.  April  1728,  das  Siegel 
selbst  aber  stimmt  so  genau  mit  alten  Abdrücken  überein,  dass  die  Möglichkeit, 
dies  sei  auch  das  Datum  des  Siegels,  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  —  Freie 
Nachbildungen  des  Siegels  in  Stein  befinden  sich  an  der  Fa^ade  des  alten  Kollegien¬ 
gebäudes  und  über  einer  Thür  an  der  Südseite  des  Schlosshofes,  letztere  datiert  1551. 
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Würdigung:  Holzschnitte  und  Ornamentstiche  als  Quellen. 


gebildet.  Und  zwar  hat  der  Goldschmied  nur  den  Sünden¬ 
fall  ganz  anders  dargestellt,  im  übrigen  sich  ziemlich  genau 
an  das  Original  gehalten,  aber  entsprechend  dem  etwas  ver¬ 
schiedenen  Raum,  den  er  verzieren  sollte,  einige  Figuren 
verschoben,  im  Masstab  geändert,  Tiere  hinzugefügt  u.  s.  w. 
Der  Holzschnitt  selbst  stammt  wie  es  scheint  von  einem  un¬ 
bedeutenden  sächsischen  Holzschneider  her  und  geht  auf  eine 
Komposition  des  älteren  L.  Cranach  zurück,  die,  allerdings 
mit  Veränderung  der  unteren  Hälfte,  in  Bildern,08)  auf  Holz¬ 
schnitten  und  Buchstempeln  mehrfach  wiederkehrt.  Gerade 
die  charakteristische  Mittelgruppe  der  unteren  Hälfte  findet 
sich  in  Königsberg  noch  einmal  wieder,  nämlich  in  einem 
Holzrelief  niederdeutschen  Ursprungs,  das  sich  im  Museum 
der  Altertumsgesellschaft  Prussia  befindet.  Dass  derartige 
Kompositionen  protestantischen  Inhalts  hier  besonders  beliebt 
waren,  zeigt  der  kolorierte  Holzschnitt,  der  1620  als  Titel¬ 
blatt  der  Universitätsmatrikel  verwendet  wurde  und  von  dem 
ein  Abdruck  jedenfalls  schon  in  der  ersten  Matrikel  von  1  544 
vorhanden  gewesen  ist. 

Sehr  bequem  machte  es  sich  Hieronymus  Kösler  ferner 
mit  der  Heimsuchung  Mariae  auf  Fol.  4  und  der  Anbetung 
der  Hirten  auf  der  Rückseite  desselben  Bandes.  Jene  ist  einem 
Holzschnitt  nachgebildet,  der  sich  nicht  nur  in  Fol.  4  selbst 
(Hauspostille  Bl.  53b),  sondern  noch  an  mehreren  Stellen  der 
Bücher  der  Silberbibliothek  wiederfindet,  diese  einem  Holz¬ 
schnitt  in  Fol.  1 2,  Bl.  1 5,  nur  dass  eine  Figur  links  und  die  Hinter¬ 
grundsfiguren  weggelassen  sind.  Beide  Holzschnitte  stammen 
von  dem  ungeschickten  sächsischen  Holzschneider  HB, 
den  Nagler  Mgr.  III,  S.  204h  fälschlich  mit  Brosamer  iden- 
tificiert  hat. 

Andere  Kompositionen  lassen  sich  in  den  Holzschnitten 
anderer  Bücher  der  alten  herzoglichen  Bibliothek  nachweisen, 
die  den  Goldschmieden  offenbar  Vorgelegen  haben.  So  ist  z.  B. 
die  Verkündigung  auf  der  Vorderseite  von  Fol.  4  einem 
Holzschnitt  wahrscheinlich  desselben  Monogrammisten  in : 
Kurtze  Auslegunge  der  Episteln  und  Evangelien  durch  Antonium 
Corvinum  (Wittemberg  1539)  Bl.  24  nachgebildet.  Der  Gold¬ 
schmied  hat  die  Komposition  durch  Verrücken  der  Vase  links  und 
Abschneiden  eines  Teils  des  Fussbodens  dem  veränderten  Raum 
angepasst.  (Die  Beschneidung  Johannis  des  Täufers  auf  Bl.  40 
desselben  Buches  stimmt  dagegen  nur  ganz  im  allgemeinen  mit 
der  Gravierung  auf  der  Rückseite  von  Fol.  4  überein.) 

Alle  diese  Gravierungen  sind  übrigens  nicht  genaue 
Nachahmungen  der  entsprechenden  Holzschnitte,  die  etwa 
durch  Pausen  auf  die  Fläche  übertragen  wären,  sondern  mit 
gewissen  durch  den  Raum  veranlassten  Variationen  neu  auf¬ 
gezeichnet.  Dass  dabei  keine  besonderen  Kunstleistungen 
zu  Stande  kamen,  lag  an  der  künstlerischen  Wertlosigkeit  der 

68)  Vgl.  die  Bilder  Cranachs  in  der  Stadtkirche  zu  Schneeberg  in  Sachsen,  der 
Stadtkirche  und  dem  Museum  zu  Weimar,  der  Galerie  zu  Gotha,  dem  Rudolfmum 
zu  Prag,  dem  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  und  der  katholischen  Kirche  zu 
Königsberg  (Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland.  Th.  1.  1843.  S.  53  ff. ; 
Hagen,  Neue  Preuss.  Prov.-Blätter.  2.  F.  Bd.  4.  1853.  S.  347  ff.;  Schuchardt,  L. 
Cranach  Th.  2.  S.  112  ff.;  Lehfeldt,  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  Thüringens.  S. -Wei¬ 
mar  II,  S.  143)  und  die  Titelholzschnitte  zur  Lübecker  Bibel  von  1533  und  zur 
dänischen  von  1550  (E.  Altdorfer),  Luthers  Wittenberger  Bibel  von  1541  (2.  Teil) 
und  1556,  zur  Magdeburger  Bibel  von  1545  u.  s.  w. 


Originale.  Es  ist  immerhin  charakteristisch  für  die  Hilflosig¬ 
keit  Hieronymus  Köslers,  dass  er  für  die  mühsame  Arbeit 
auf  kostbarem  Stoffe  die  ersten  besten  rohen  Holzschnitte, 
die  ihm  in  die  Hände  fielen,  als  Muster  benutzte.  Einige 
hat  er  dabei  sogar  noch  verschlechtert,  bei  anderen,  wie  z.  B. 
der  Verkündigung,  hat  er  sich  wenigstens  Mühe  gegeben  das 
schlechte  Original  einigermassen  aufzubessern. 

Glücklicherweise  waren  die  Goldschmiede  der  Silber¬ 
bibliothek  nicht  ganz  auf  wertlose  Muster  angewiesen.  Es 
hatten  auch  wertvollere  Kunstblätter  von  auswärts  den  Weg 
nach  Königsberg  gefunden.  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch, 
dass  die  Bände  durchweg  einen  einen  Renaissance- Charakter 
zeigen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  lange  sich  im  deutschen 
Goldschmiedehandwerk  die  gotischen  Formen  erhielten,  dass 
z.  B.  Meister  wie  Petzolt  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr¬ 
hunderts  gotische  Grundformen  bei  ihren  Gefässen  anwendeten, 
so  würde  die  konsequente  Durchführung  der  Renaissance¬ 
formen  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  einer  so  abgelegenen 
Stadt  Wunder  nehmen,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  die 
Übertragung  der  Formen  durch  die  zahlreichen  Muster,  deren 
sich  die  Goldschmiede  bei  ihren  Arbeiten  bedienten,  sehr 
erleichtert  wurde.69)  Unter  diesen  spielen  bekanntlich  die 
Ornamentstiche  eine  Hauptrolle. 

In  den  Jahren  1520  bis  1 550  hatte  sich  der  schon  gegen 
den  Schluss  der  gotischen  Zeit  aufkommende  Ornamentstich  zu 
seiner  höchsten  Blüte  entwickelt.  Teils  in  Form  von  Einzel¬ 
blättern,  teils  in  Form  von  gebundenen  Büchern  (Model¬ 
büchern)  wurden  die  Ornamentstiche  durch  den  Handel  verbrei¬ 
tet.  Sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  die  zusammen  mit  den  Zier¬ 
leisten  der  gedruckten  Bücher  die  neue  Formenwelt  der  Re¬ 
naissance  überallhin  trugen  und  dem  aus  Italien  übernommenen 
Stil  in  weiten  Kreisen  Eingang  verschafften.  Das  Aufkommen 
des  Ornamentstichs  erklärt  sich  aus  der  zunehmenden  Arbeits¬ 
teilung,  die  seit  Beginn  der  Renaissance  in  den  künstleri¬ 
schen  Betrieb  eingedrungen  war.  So  eng  auch  Kunst 
und  Handwerk  noch  im  16.  Jahrhundert  zusammenhingen, 
so  hatten  sich  doch  Zeichner  und  ausführende  Handwerker 
schon  thatsächlich  voneinander  geschieden.  Bedeutende 
Künstler  wie  Dürer  und  Holbein,  die  nicht  daran  dachten 
selbst  Goldschmiedearbeiten  auszuführen,  zeichneten  den  Gold¬ 
schmieden  allerlei  Entwürfe,  und  auch  Meister  zweiten  und 
dritten  Ranges,  die  eine  besondere  Gabe  der  ornamentalen 
Erfindung  hatten,  wie  Flötner,  Solis,  Hirschvogel,  die  Hopfer, 
warfen  sich  auf  die  Spezialität  des  Ornamentstichs,  durch  die 
sie  mehr  als  durch  praktische  Handwerksarbeit  zu  verdienen 
hofften.  In  jeder  Goldschmiedewerkstatt  fanden  sich  diese 
Blätter  mehr  oder  weniger  zahlreich  vor,  und  es  hing  häufig 
nur  von  dem  zufälligen  Besitz  an  solchen  ab,  ob  ein  Gold¬ 
schmied  für  seine  gravierten,  geätzten,  niellierten  oder  email¬ 
lierten  Ornamente  diese  oder  jene  Motive  verwendete. 

An  die  Ornamentstiche  des  Westfalen  H.  Aldegrever 
(c.  1 502 — c.  1  560)  erinnert  das  Ornament  des  Mündener  Bandes 

69)  Ein  Zurückbleiben  hinter  der  Entwicklung  der  übrigen  deutschen 
Goldschmiedeschulen  spricht  sich  eigentlich  nur  in  einer  gewissen  technischen 
Unbehilflichkeit  aus,  z.  B.  in  der  Bevorzugung  der  Gravierung  an  Stelle  der  viel 
bequemeren  Ätzung. 


Würdigung:  Maureske.  Aldegrever. 
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Qu.  4,  obwohl  jene  im  ganzen  noch  einen  kräftigeren  Duk¬ 
tus,  plastischere  Ausführung  und  gewisse  Füllhorn-,  Voluten- 
und  Akanthusmotive  aufweisen,  die  hier  fehlen.  Noch  mehr 
stimmen  die  Formen  mit  den  Stichen  zweier  verwandter  Or¬ 
namentstecher  überein,  nämlich  eines  anonymen  Meisters,  der 
um  1530  wirkte70),  und  des  Niklas  Wilborn,  als  dessen  Hei¬ 
mat  gewöhnlich  Münster  in  Westfalen  genannt  wird,  was  sich 
freilich  nur  auf  das  M  stützt,  das  er  seinem  Monogramm  zu¬ 
weilen  beifügt.  Bei  ihm  erinnert  besonders  auch  die  unsichere 
Zeichnung  der  Kinder  (im  Gegensatz  zu  Aldegrever)  an 
unseren  Band.71)  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  dem  cha¬ 
rakteristischen  aus  Wein-  oder  Feigenblättern  entwickelten 
Blattornament  zu  thun,  das  in  freier  Anknüpfung  an  die 
gotische  Ornamentik  durch  Aldegrever  in  den  30er  Jahren  des 
Jahrhunderts  ausgebildet  war  und  in  der  westfälischen  Schule 
regelmässig  angewendet  wurde.72)  Die  Entstehung  des  Ban¬ 
des  um  1 545  und  seine  vermutliche  Anfertigung  in  Münden 
würde  die  Einwirkung  dieser  Schule  gerade  hier  sehr  begreif¬ 
lich  machen. 

Die  übrigen  Ornamente,  einschliesslich  derer  des  Nürn¬ 
berger  Bandes  Okt.  1,  gehören  der  Ornamentgattung  der  sog. 
Maureske  an.  Ihr  Ursprung  ist,  wie  schon  der  Name  sagt, 
orientalisch,  sie  tritt,  durch  die  Araber  nach  Europa  gebracht, 
schon  im  15.  Jahrhundert  in  Italien,  seit  etwa  1530  im  deut¬ 
schen  Ornamentstich  auf.  Formen  wie  die  auf  dem  Nürn¬ 
berger  Bande  waren  damals  allgemein  verbreitet.  Man  findet 
sie  nicht  nur  auf  Nürnberger,  sondern  auch  auf  Augsburger 
Arbeiten,  als  Flächenverzierung  von  Schalenrändern,  auf  glatten 
Flächen  von  Pokalen,  an  Silber-,  Zinn-  und  Eisenarbeiten. 
Sie  wurden  teilweise  verbreitet  durch  die  Modelbücher,  teil¬ 
weise  durch  die  Ornamentstiche  von  Meistern  wie  dem  Mono¬ 
grammisten  GG  von  155073),  dem  sog.  Peter  Flötner  und  Virgil 
Solis(f  1562),  dessen  Ornament-Serie  mit  dem  Titel:  „Moriskhe 
und  turckischer  einfacher  und  duppelter  Art  Züglein“74)  uns 
zugleich  zeigt,  dass  man  damals  zwei  Gattungen  von  Mau- 
resken  unterschied,  nämlich  einfache  und  doppelte.  Unter 
jenen  verstand  man  offenbar  die  einfachen  Blattornamente 
mit  den  eleganten  arabisch  stilisierten  Blättchen,  unter  diesen 
das  Doppelornament,  das  aus  verschlungenen  Bändern  und 
dazwischen  angebrachten  zierlichen  Blattmotiven  zusammen¬ 
gesetzt  ist.  Da  die  Maureske  zuerst  wie  es  scheint  durch  die 
gepressten  Lederbände  der  Araber  in  Europa  verbreitet  wor¬ 
den  ist  und  infolgedessen  auch,  abgesehen  von  Metallarbeiten, 
besonders  bei  den  Lederbänden  der  Renaissance  Verwendung 
gefunden  hat,  ist  es  kein  Wunder,  dass  sie  grade  beim  sil¬ 
bernen  Bucheinbände  eine  solche  Rolle  spielt. 

Obwohl  nun  das  Ornament  des  Nürnberger  Bandes  und 
der  meisten  Königsberger  Bände  derselben  Gattung  angehört, 
zeigen  die  letzteren  doch  gewisse  stilistische  Unterschiede,  die 

,0)  O.  Reynard,  Ornements  des  anciens  maitres.  II.  pl.  58  und  146. 

1I)  L.  Grüner,  Die  dekorative  Kunst.  VIII,  48. 

7I)  Über  dieses  Ornament  und  seine  Vertreter  vgl.  Lichtwarck,  Der  Or¬ 
namentstich  der  Friihrenaissance.  Berlin  1888.  S.  203  ff. 

’*)  Hirth,  Formenschatz  1885.  Taf.  85  und  107f.,  1886.  Taf.  123  und  167 ;  Re¬ 
naissance  No.  119 f. ;  Zeitschrift  des  Kunstgewerbevereins  in  München  1886.  Taf. 
9;  Nagler,  Mgr.  II  2993. 

M)  Reynard  pl.  160.  Vgl.  auch  pl.  155  und  159. 


auf  eine  andere  Quelle  hinweisen.  Als  solche  glauben  wir 
die  Ornamentstiche  eines  niederländischen  Stechers  nach- 
weisen  zu  können,  nämlich  des  Balthasar  Sy lvius,  dessen 
Thätigkeit  in  den  Jahren  1554  und  1568  (in  Antwerpen)  be¬ 
zeugt  ist.75)  Und  zwar  kommen  hier  von  seinen  bisher 
bekannt  gewordenen  Serien  besonders  A  und  D  in  Betracht, 
deren  erstere  1554  erschien  und  den  Titel  führt:  Variarum 
protractionum,  quas  vulgo  Maurusias  vocant  etc.  libellus, 
während  er  die  zweite  undatierte  als  Eenen  nieuwen  boeck 
van  dobbel  morisken  bezeichnet  hat.  Obwohl  die  auf 
den  Königsberger  Bänden  angewendeten  Motive  genau  so  nicht 
bei  Sylvius  nachzuweisen  sind,  stimmen  doch  mehrere  seiner 
Ornamentleisten  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  des  Ornaments 
zum  Grunde,  der  Bänder  zu  den  Blättern,  der  geraden  zu  den 
gebogenen  Teilen  so  sehr  mit  den  Ornamenten  des  Kösler  und 
Lentz  überein,  dass  es  geradezu  scheint,  als  ob  die  letzteren 
ähnliche  Stiche  des  Sylvius  vor  Augen  gehabt  und  unter 
Anpassung  an  den  veränderten  Raum  auf  ihre,  Bände  über¬ 
tragen  hätten.  Die  Benutzung  niederländischer  Ornament¬ 
stiche  würde  aber  in  Königsberg  gerade  damals  um  so  weniger 
Auffallendes  haben,  als  zwischen  Königsberg  und  den  Nieder¬ 
landen  ein  reger  Verkehr  herrschte,  ausserdem  J.  Binck  vor 
seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Königsberg  (1 553)  in  Antwerpen 
gewesen  war  (vgl.  oben  S.  1 1)  und  im  Jahre  1555  einen  nieder¬ 
ländischen  Malergesellen  Hans  19  Wochen  lang  am  Denkmal 
der  Herzogin  Dorothea  beschäftigte.  Gerade  bei  Jakob  Binck 
ist  ja  der  Einfluss  der  niederländischen  Kunst  auch  sonst  deut¬ 
lich  nachzuweisen.  Durch  diese  Beziehungen  würde  es  sich 
auch  erklären,  dass  die  fraglichen  Motive  schon  so  kurze  Zeit 
nach  ihrer  Erfindung  in  Königsberg  angewendet  wurden. 

Noch  unmittelbarer  lässt  sich  die  Nachahmung  fremder 
Muster  bei  den  figürlichen  Gravierungen,  insoweit  sie 
nicht  auf  Holzschnitte  in  Königsberger  Büchern  zurückgehen,  nach- 
weisen.  Auch  hier  tritt  uns  wieder  Aldegrever  als  beliebtes 
Vorbild  entgegen.  Sein  Kupferstich  der  Sündenfall  (Bartsch  3) 
vom  Jahre  1540,  der  in  freier  Weise  dem  bekannten  Holzschnitte 
aus  Dürers  kleiner  Passion  nachgebildet  ist,  wurde  bei  der 
Gravierung  auf  Fol.  2  benutzt,  wo  ja,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  gerade  der  Sündenfall  nicht  nach  der  entsprechenden 
Szene  des  zu  Grunde  liegenden  Titelholzschnittes  kopiert  ist 
(vgl.  S.  33  f.).  Auch  bei  den  meisten  Gravierungen  auf  der  Rück¬ 
seite  von  Fol.  2  haben  Aldegreversche  Kupferstiche  als  Vorbil¬ 
der  gedient:  bei  der  Schöpfung  der  Eva  der  Stich  B.  1,  bei  der 
Ermahnung  Adams  und  Evas  durch  Gott  Vater  B.  2,  bei  der 
Arbeit  des  ersten  Menschenpaares  B.  6.  Nur  die  Austreibung 
aus  dem  Paradiese  geht  nicht  auf  Aldegrever,  sondern  auf 
Dürers  entsprechenden  Holzschnitt  in  der  kleinen  Passion 
von  1509/10  (B.  18)  zurück.  Die  Kopien  sind  teilweise  im 
selben  Sinn,  teilweise  im  Gegensinn  ausgeführt  und  stimmen 
trotz  kleiner  Abweichungen  doch  selbst  in  Nebendingen  so  ge¬ 
nau  mit  ihren  Vorbildern  überein,  dass  über  die  direkte  Nach¬ 
ahmung  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es  ist  interessant  zu 

75)  Vgl.  Balthasar  Sylvius,  Quatre  suites  d’ornements.  La  Haye,  Martinus 
Nijhoff  1893.  Hirth,  Formenschatz  1892.  No.  154.  Guilmard,  Les  maitres  orne- 
mentistes  No.  169.  Reynard  pl.  163 — 165.  L.  Rosenthals  Katalog  No.  69.  S.  176f. 
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Würdigung:  Aldegrever,  Pencz.  Beham. 


sehen,  wie  einzelne  Gravierungen  infolge  des  höheren  Wertes 
ihrer  Vorbilder  besser  geworden  sind,  während  bei  anderen 
selbst  das  bessere  Vorbild  nicht  im  Stande  war,  der  un¬ 
geübten  Hand  des  Graveurs  eine  künstlerische  Leistung  zu 
entlocken. 

Ein  Aldegreversches  Vorbild  hat  ferner  bei  dem  Relief 
des  segnenden  Christus  auf  der  Rückseite  von  Fol.  7  (Taf.  VI) 
Vorgelegen,  nämlich  der  Kupferstich  B.  116,  P.  290.  Doch 
ist  die  Nachahmung  eine  freiere,  indem  Christus  hier  im 
Gegensinne  erscheint  und  die  Siegesfahne  nicht  in  der  ge¬ 
senkten  ,  sondern  in  der  erhobenen  Hand  hält.  Auch  fehlt 
der  Drache  und  die  schlafenden  Wächter.  Nur  in  der  Stel¬ 
lung  der  Beine  und  den  Motiven  des  Gewandes  hat  sich 
der  Verfertiger  des  Reliefs  an  sein  Vorbild  gehalten.  Ob 
dieser  mit  dem  Verfertiger  von  Fol.  7,  d.  h.  Paul  Hof¬ 
mann,  identisch  war,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  kann  das 
Relief,  da  der  Kupferstich  das  Datum  1550  trägt,  nicht  lange 
vor  der  Ausführung  des  Bandes  entstanden  sein. 

Genaue  Kopieen  nach  Aldegrever  sind  endlich  die  vier 
Evangelisten  auf  derselben  Rückseite  von  Fol.  7,  die  besten 
Gravierungen,  die  sich  überhaupt  auf  den  Königsberger  Bän¬ 
den  finden.  Sie  sind  nach  den  Kupferstichen  kopiert,  die 
Aldegrever  im  Jahre  1539  nach  G.  Pencz  anfertigte  (B.  57 — 60). 
Der  Unterschied  ist,  wie  die  Zinkätzung  des  Matthaeus 
auf  S.  5  zeigt,  nur  der,  dass  der  Graveur  die  Wolken,  von 
denen  die  Evangelisten  Aldegrevers  umgeben  sind,  wegliess 
und  an  ihre  Stelle  eine  architektonische  Umrahmung  setzte. 
Die  Kupferstiche  zeigen  das  Monogramm  des  Stechers  sowohl 
wie  des  Erfinders.  Wir  haben  schon  oben  (S.  27)  vermutet, 
dass  diese  Gravierungen  ebenso  wie  die  besseren  von  Fol.  2 
von  Jakob  Binck  ausgeführt  worden  seien,  und  wir  finden  eine 
Bestätigung  dafür  darin,  dass  die  Architektur,  die  der  Gra¬ 
veur  hinzufügte,  Binckschen  Charakter  hat.  Wenigstens  stimmt 
das  Pfeilerkapitäl  in  der  Mitte  oben  mit  einem  Kapitäl  auf 
dem  Kupferstiche  Bincks  B.  9  überein.  Auffallend  wäre  dabei 
nur,  wie  wenig  dem  Graveur  die  perspektivische  Zeichnung 
der  Bänke,  Truhen,  Simse  u.  s.  w.  gelungen  ist,  so  dass  man 
fast  geneigt  sein  könnte,  hier  die  Beihilfe  eines  anderen  Ar¬ 
beiters  anzunehmen. 

Besonders  deutlich  lässt  sich  ferner  die  Abhängigkeit  der 
Goldschmiede  der  Silberbibliothek  von  den  Nürnberger  Klein¬ 
meistern  nachweisen.  Gehörten  doch  deren  kleine  Kupfer¬ 
stiche  zu  den  beliebtesten  Vorbildern  nicht  nur  der  Gold¬ 
schmiede,  sondern  auch  der  Töpfer  und  vieler  andereren  Kunst¬ 
handwerker  jener  Zeit.  Am  wenigsten  können  wir  uns  über 
die  Abhängigkeit  des  Kornelius  Vorwend  von  G.  Pencz  wun¬ 
dern,  da  jener  als  Nürnberger  ohne  Zweifel  im  Besitz  der  Kupfer¬ 
stiche  dieses  Kleinmeisters  war.  Die  „Werke  der  Barm¬ 
herzigkeit“  auf  Fol.  1  sind  den  Kupferstichen  des  Pencz 
B.  58 — 64  nachgebildet,  nur  dass  der  Goldschmied,  da  er  bloss 
sechs  Felder  zu  verzieren  brauchte,  die  Darstellung  der  Be¬ 
erdigung  weggelassen  hat.  Die  Kupferstiche  stammen  aus  dem 
Jahr  1534  und  tragen  die  Beischriften:  Ir  habt  mich  gespeist. 
Ir  habt  mich  bekleit.  Ir  habt  mich  gedrenckt.  Ir  habt  mich  ge- 
dreost  (sic).  Ir  habt  mich  beherweigt  (sic).  Ir  habt  mich  besugt. 


Da  sie  kreisrunde  Form  hatten,  musste  Kornelius  die  Kom¬ 
positionen,  um  sie  seinen  länglich  rechteckigen  Feldern  anzu¬ 
passen,  etwas  verändern.  Die  beigegebene  Zinkätzung  (S.  6) 
zeigt,  dass  er  dabei  die  Hauptfigur,  Christus,  unverändert  Hess, 
die  Figur  gegenüber,  die  das  Liebeswerk  an  dem  Heiland  voll¬ 
zieht,  weniger  vorgebeugt  darstellte,  zuweilen  auch  die  Neben¬ 
figuren  variierte  oder  ganz  unterdrückte.  Es  sind  eben  keine 
sklavischen  Kopien,  sondern  freie  eines  geschickten  Künstlers 
würdige  Nachahmungen. 

Dem  Nürnberger  H.  S.  Beham  (der  sich  seit  Anfang 
der  30er  Jahre  in  Frankfurt  niedergelassen  hatte)  sind  die 
Apostel  und  Evangelisten  auf  Fol.  8  entlehnt.  Aus  der  Serie 
der  Apostel  von  1545/46  (B.  43 — 54)  sind  nur  Jacobus  der 
Ältere,  Matthias  und  Judas  weggelassen.  Simon  ist  durch 
Matthaeus  ersetzt,  der  aber  hier  durch  die  Unterschrift 
als  S.  SIMON  charakterisiert  ist.  Da  es  gerade  12  Plätze 
waren,  wurden  die  somit  freiwerdenden  drei  durch  die  Evan¬ 
gelisten  von  1541  (B.  55 — 58)  ausgefüllt,  wobei  Matthaeus, 
der  schon  als  Apostel  dargestellt  war,  weggelassen  wurde. 
Auch  unterdrückte  der  Goldschmied  der  Uniformierung  wegen 
die  Flügel,  die  Beham  seinen  Evangelisten  gegeben  hatte. 
Im  übrigen  ist  die  Nachahmung  ziemlich  genau,  selbst  Anoma¬ 
lien  wie  der  Name  S.  ANDEREAS  finden  sich  wieder. 

Auch  Holzschnitte  von  H.  S.  Beham  sind  als  Vorbilder 
benutzt  worden.  Aus  der  zuerst  1533  bei  Christian  Egenolf  in 
Frankfurt  a/M.  herausgegebenen  Bilderbibel:  „Biblicae  historiae 
artificiosissimis  picturis  effigiatae  per  Sebaldum  Behem  pictorem 
Francofurtensem.  Biblisch  Historien  künstlich  fürgemalet  durch 
den  wolberümten  Sebald  Behem  Malern  zu  Franckfurt“,  deren 
Holzschnitte  auch  in  der  ebendort  1 534  erschienenen  Weltchronik 
verwendet  sind  (B.  1 — 73),  stammen  die  beiden  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  des  Moses  auf  Fol.  9  (Taf.  VII)  und  das 
Opfer  Isaaks  auf  der  Rückseite  desselben  Bandes.  Die  drei 
Szenen  haben  bei  Beham  die  Unterschriften:  „Moses  singt 
mit  dem  volck  und  dancket  dem  Herrn“,  „Die  ehrine  Schlang 
in  der  wüste“  und  „Abraham  würdt  versucht  seinen  Sun  zu 
opffern“.  Die  Nachahmungen  sind,  wie  unsere  Zinkätzung 
(S.  15)  zeigt,  sehr  genau,  nur  viel  roher  in  den  Umrissen 
und  der  Schraffierung.  Man  erkennt  die  Hand  eines  unge¬ 
schulten,  in  zeichnerischer  Beziehung  dilettantischen  Kopisten. 
Übrigens  scheinen  diese  Behamschen  Holzschnitte  in  den 
Königsberger  Werkstätten  schon  früher  verbreitet  gewesen  zu 
sein.  Denn  das  Opfer  Isaaks  kehrt  als  Buchstempel  auf 
einem  1538  datierten  Bande  der  alten  herzoglichen  Kammer¬ 
bibliothek  wieder  (vgl.  oben  S.  3  und  32).  Ausserdem  haben  wir 
zwei  Buchstempel  von  derselben  Hand,  die  vielleicht  bei  dem 
Traum  Jakobs  und  dem  Brudermord  auf  Fol.  14  als  Vor¬ 
bilder,  wenn  auch  nur  in  freier  und  sehr  ungeschickter  Weise, 
benutzt  worden  sind.  Der  Traum  Jakobs  stimmt,  wie  schon 
oben  (S.  32)  erwähnt,  mit  der  entsprechenden  Reliefdarstellung 
auf  dem  preussischen  Reichsschwert  überein.  Wahrscheinlich 
gehen  auch  diese  Darstellungen  auf  irgend  einen  Holzschnitt 
oder  Kupferstich  als  gemeinsame  Quelle  zurück. 

Eine  andere  Gattung  von  Vorbildern,  die  von  den  Königs¬ 
berger  Goldschmieden  benutzt  wurden,  sind  die  Plaketten. 


Würdigung:  Plaketten. 
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Unter  Plaketten  versteht  man  in  der  Regel  kleine  aus  Bronze 
gegossene  Reliefs,  die  teils  unmittelbar  als  Schmuckstücke, 
Agraffen,  Gürtelschnallen  u.  s.  w.  dienten,  teils  in  den  Werk¬ 
stätten  der  Bildhauer  und  Kunsthandwerker  als  Modelle  be¬ 
nutzt  wurden.  In  letzterem  Sinne  muss  man  dazu  auch  die 
kleinen  Bleireliefs  rechnen,  die  teilweise  dieselben  Kompo¬ 
sitionen  darstellen  und  genau  ebenso  behandelt  sind.  Offen¬ 
bar  ist  es  eine  zu  enge  Auffassung,  wenn  man  diese  Plaketten 
als  Abgüsse  fertiger  Werke  bezeichnet,  die  die  Künstler  sich 
nur  zur  Erinnerung  an  eine  die  Werkstatt  verlassende  Arbeit 
angefertigt  hätten.  Es  waren  vielmehr  Modelle,  die  in  grösserer 
Zahl  verbreitet  und  von  Bildhauern,  Goldschmieden,  Stempel¬ 
schneidern,  Zinngiessern,  Töpfern  u.  s.  w.  nachgegossen  oder 
nachgeschnitten  wurden.  Die  Plaketten  scheinen  in  Italien 
aufgekommen  und  während  der  Renaissance  nach  Deutsch¬ 
land  übertragen  worden  zu  sein.  Erst  neuerdings  hat  man 
ihnen,  zunächst  im  Hinblick  auf  die  italienische  Kunstgeschichte, 
grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  ihren  Quellen  und  ihrem 
Einfluss  nachgeforscht.70)  In  Italien  bilden  sie  eine  wichtige 
Vermittlung  zwischen  der  antiken  und  der  modernen  Kunst. 
Sie  nehmen  die  Motive  der  antiken  Münzen  und  geschnittenen 
Steine  auf  und  vermitteln  sie  den  Marmorbildhauern  und 
Bronzegiessern.  Auch  zum  Kupferstich  stehen  sie  in  engen 
Beziehungen,  indem  Kompositionen,  die  von  Kupferstechern 
erfunden  waren,  auf  Plaketten  übertragen  wurden.  So  bilden 
diese  unscheinbaren  Werke  ein  wichtiges  Bindeglied  zwischen 
Plastik  und  Malerei.  Was  für  die  Maler  die  Kupferstiche 
und  Handzeichnungen,  für  die  Handwerker  die  Ornament¬ 
stiche,  das  waren  für  die  Bildhauer  (und  Goldschmiede)  die 
Plaketten.  Wenn  auch  die  Übertragung  eines  Kupferstichs 
in  Relief,  wie  Fol.  i  zeigt,  keine  grossen  Schwierigkeiten 
machte,  so  war  es  doch  noch  bequemer,  gleich  ein  plastisches 
Modell  zu  haben,  nach  dem  man  entweder  direkt  giessen 
oder  über  dem  man  treiben  konnte,  wenn  man  es  nicht  vor¬ 
zog,  die  Figuren  danach  neu  zu  modellieren. 

Die  Herstellung  derartiger  Modelle  zur  Benutzung  der  Künst¬ 
ler  und  Handwerker  hatte  sich  damals  in  Deutschland  schon  in 
den  Händen  geschickter  Bildhauer  konzentriert.  Aus  Buchs¬ 
baumholz  oder  Speckstein  fertigten  sie  Modelle  von  kleinen  Re¬ 
liefs  oder  runden  Figuren  an,  die  sich  durch  ihren  entweder 
religiösen  oder  mythologisch-allegorischen  Inhalt  zur  Verzie¬ 
rung  von  allerlei  Gegenständen  des  Kunsthandwerks  eig¬ 
neten.  Diese  Modelle  wurden  dann  in  Bronze  (bezw.  Messing) 
oder  Blei  abgegossen  und  in  dieser  Form  in  den  Handel  gebracht. 
Über  den  Bronzemodellen  konnten  die  Goldschmiede  silberne 
Reliefs  treiben,  mit  den  Stein-  und  Bleimodellen  Formen  zum 
Guss  hersteilen.  Zuweilen  wurden  derartige  Modelle  wohl 
auch  im  Auftrag  mehrerer  Goldschmiede  angefertigt  und  an 
die  einzelnen  nach  Bedarf  verliehen,  wie  das  J.  Lessing  bei 
den  Zinngiessern  Franqois  Briot  und  Caspar  Enderlein  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  hat.77) 

Ein  Künstler,  der  sich  vorwiegend  mit  der  Herstellung 

76)  Molinier,  Les  bronzes  de  la  renaissance.  Les  plaquettes.  Paris  1886. 
Besonders  T.  1.  S.  VII  ff.  und  T.  2.  S.  165.  Bode  und  von  Tschudi,  Beschreibung 
d.  Bildwerke  d.  christl.  Epoche  (Königl.  Museen  zu  Berlin).  S.  162. 

77)  Jahrb  d.  Preuss.  Kunstsammlung  Bd.  10.  1889.  S.  171  ff. 


derartiger  Modelle  abgab,  war  Peter  Flötner.  Neudörfer 
erzählt  im  Leben  des  letzteren:  „Seine  Lust  aber  in  täg¬ 
licher  Arbeit  war  in  weissen  Stein  zu  schneiden,  das  waren 
aber  nichts  anders  dann  Historien ,  den  Goldschmieden  zum 
Treiben  und  Giessen,  damit  sie  ihre  Arbeit  bekleideten, 
geordnet  .  .  .  Den  mehrern  Theil  seiner  Kunst  und  Arbeit 
hat  Jacob  Hoffman,  Goldschmied,  von  ihm  erkauft.“78)  Und 
im  Leben  des  Goldschmieds  Melchior  Bayr  sagt  er  von  der 
silbernen  Altartafel,  die  dieser  dem  König  von  Polen  machte: 
„Zu  solcher  Tafel  machet  Peter  Flötner  die  Patron  und 
Figuren  von  Holz,  aber  Pancraz  Labenwolf  goss  dieselben 
hölzernen  Patronen  von  Messing,  über  diese  messingne  Tafeln 
wurden  die  silbernen  Platten  eingesenkt  und  getrieben.“79) 
Derartige  Patronen  gehörten  zusammen  mit  Ornamentstichen 
und  Modelbüchern  zu  der  notwendigen  Ausstattung  jedes  Gold¬ 
schmiede-Ateliers.  Als  der  Leipziger  Goldschmied  und  Me- 
daillengiesser  Hans  Reinhart  der  Ältere  in  den  Jahren  1566  und 
1579  sein  Testament  machte,  bestimmte  er  seinen  Söhnen 
die  „Bleie  und  Patronen“  oder  „Bleie  und  Moduln“  die  sich 
in  seiner  Werkstatt  befanden.  Derartige  Bleie  und  Patronen 
haben  sich  in  den  Goldschmiedewerkstätten  teilweise  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten  und  sind  aus  diesen  in  die  Museen  und 
Privatsammlungen  übergegangen.  Natürlich  gehörten  zu  diesen 
Atelierrequisiten  auch  die  Stempel,  vermittelst  deren  man  architek¬ 
tonische  Glieder,  Ornamente  u.  s.  w.  ausstanzte,  die  Vorrich¬ 
tungen  um  Leisten  zu  ziehen,  Blech  auszuschneiden  u.  s.  w. 

Da  diese  Modelle  zum  Teil  jedenfalls  nicht  ausschliess¬ 
liches  Eigenthum  des  einzelnen  Goldschmieds  waren,  sondern 
als  Handelsobjekte  von  jedermann  erworben  werden  konnten, 
erklärt  es  sich,  dass  viele  Motive,  die  sich  an  Goldschmiede¬ 
werken  der  deutschen  Renaissance  finden,  gleichzeitig  bei 
verschiedenen  Meistern  Vorkommen.  Besonders  deutlich 
lässt  sich  das  an  unserer  Silberbibliothek  beobachten.  Wir 
haben  schon  bei  der  Gruppierung  der  Bände  gesehen,  dass 
zwischen  den  verschiedenen  Goldschmieden,  die  an  ihnen  thätig 
waren,  enge  Beziehungen  bestanden,  dass  sie  gewisse  Zier¬ 
stücke  untereinander  austauschten,  bezw.  aus  derselben  Quelle 
erhielten.  Auch  von  diesen  Zierstücken  gilt,  dass  sie  wenig¬ 
stens  teilweise  nicht  in  Königsberg  erfunden  ,  sondern  nach 
Modellen,  die  man  von  auswärts  bezog,  gegossen  worden  sind. 
Da  wir  ein  Korpus  der  deutschen  Plaketten  noch  nicht  besitzen 
und  nur  die  Berliner  Sammlung  auf  diesen  Zweck  hin  von  uns 
studiert  werden  konnte,  müssen  wir  uns  begnügen,  das  fragmen¬ 
tarische  Resultat  dieser  Studien,  sowie  einige  uns  aus  Nürnberg, 
München  und  Strassburg  gewordene  Nachrichten  hier  mitzutei¬ 
len.  Doch  ergiebt  sich  schon  aus  ihnen,  dass  fast  alle  Reliefs 
auf  den  Königsberger  Bänden,  soweit  sie  nicht  —  wie  die 
Bildnisse  —  Königsberger  Arbeit  sind,  auf  Plaketten  süd¬ 
deutscher  Goldschmiedewerkstätten  zurückgehen. 

Im  Berliner  Kunstgewerbemuseum  befinden  sich: 

1 .  Die  beiden  in  Bronze  gegossenen  Plaketten  zu  den 

78)  Joh.  Neudörfers  Nachrichten  von  Künstlern  und  Werkleuten  in  Nürn¬ 
berg.  1547.  Quellenschriften  zur  Kunstgeschichte.  X.  S.  115. 

79)  Es  liegt  hier  also  ein  ganz  ähnlicher  Fall  vor  wie  der  oben  (S.  32)  von 
W.  Jamnitzer  berichtete.  Melchior  Bayr  war  der  Unternehmer,  der  das  Werk 
in  Auftrag  erhielt  und  unter  seinem  Namen  ablieferte,  Flötner  und  Labenwolf 
haben  bei  der  Ausführung  geholfen. 
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Mittelstücken  von  Okt.  i,  dem  Ölberg  und  der  Kreuzigung 
(Saal  XXXIII,  Fensterschrank  No.  342).  Sie  bilden  hier  zu¬ 
sammen  mit  zwei  anderen  Passionsszenen,  Christus  vor  Pilatus 
und  Christus  vor  Kaiphas,  eine  Serie.  Im  germanischen 
Museum  zu  Nürnberg  befinden  sich  drei  Reliefs  derselben 
Serie,  die  Gefangennahme  Christi,  Christus  am  Ölberge  und 
das  Verhör  Christi.80)  Die  Serie  muss  also  mindestens  aus 
fünf  Stücken  bestanden  haben.  Im  Katalog  des  germanischen 
Museums  wird  die  plausible  Vermutung  (vgl.  oben  S.  23) 
geäussert,  dass  die  Reliefs  zur  Randverzierung  einer  Schüssel 
bestimmt  gewesen  seien.  Jedenfalls  sind  sie,  wie  schon  ihre 
Zahl  zeigt,  nicht  zur  Verzierung  eines  Metallbandes  kompo¬ 
niert  worden.  Es  ist  deshalb  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Erfindung  von  dem  Verfertiger  unseres  Bandes,  Christoph 
Ritter  dem  Älteren,  herrührt.  Die  Komposition  des  Öl¬ 
berges  ist  in  der  Bewegung  Christi  und  des  einen  Apostels 
von  Dürers  Ölberg  in  der  Kupferstichpassion  beeinflusst,  ohne 
doch  eine  Kopie  danach  zu  sein. 

2.  Die  Plakette  der  kleinen  runden  Justitia  aus  der 
Serie  der  Kardinaltugenden,  die  als  Eckverzierung  von  Fol.  9 
(Taf.  VII)  und  14  und  als  Mittelverzierung  von  Okt.  2  dienen 
(in  demselben  Schrank). 

3.  Die  Plakette  zu  dem  die  Schlange  zertretenden  Christus 
auf  Fol.  3  (in  demselben  Schrank).  Die  Komposition  ist  ge¬ 
nau  übereinstimmend,  nur  zeigt  die  Plakette,  die  hier  natürlich 
nicht  ausgeschnitten  ist,  im  Hintergründe  noch  den  Sünden¬ 
fall.  Dagegen  ist  ihr  Masstab  beträchtlich  kleiner  als  der 
unseres  Reliefs.  Ausserdem  ist  die  Arbeit  des  letzteren  viel 
roher,  so  dass  man  annehmen  muss  ,  der  Goldschmied  habe 
es  nach  einem  abgenutzten  Modell  gegossen. 

4.  Drei  Exemplare  der  grösseren  runden  Justitia  auf 
Fol.  9  (Taf.  VII).  Zwei  davon  sind  vergoldete  Bronzereliefs, 
welche  zu  der  Verzierung  der  Vorderwand  eines  Schrankes 
(Saal  XXXIV)  gehören.  Es  sind  im  ganzen  26  viereckige 
Felder,  zu  deren  Verzierung  12  runde  Reliefs  verwendet 
sind,  so  dass  die  Darstellungen  der  letzteren  sich  je  zweimal 
(drei  davon  dreimal)  wiederholen.  Ausser  der  Justitia  erscheinen 
hier  Spes,  Patientia,  Fortitudo,  Temperantia,  Fides  und  Caritas, 
ferner  (eigentümlicher  Weise)  Venus,  Kleopatra,  Dido,  Jael 
und  Lucretia.  Die  Mitte  des  Schrankes  nimmt  eine  vier¬ 
eckige  Reliefdarstellung  ein:  Fides,  die  von  Teufeln  versucht 
wird.  Diese  Szene,  die  auch  sonst  (vgl.  z.  B.  Berlin,  Schrank 
338  und  Nürnberg  No.  502)  ähnlich  vorkommt,  erinnert  in 
der  Auffassung  an  die  Patientia  in  der  Landschaft  auf  Fol.  1. 
Dieselben  sitzenden  Frauengestalten  im  Rund  kommen  dann 
in  Berlin  drittens  als  Bleiplaketten  (Schrank  338)  81)  vor. 
Die  Bleiplaketten  befanden  sich  früher  in  der  Kunstkammer 
und  stammen  teils  aus  der  Sammlung  Nagler,  teils  aus  der 
Sammlung  Herdegen  in  Nürnberg,  teils  aus  Einzelankäufen. 
Die  Vorderwand  des  Schrankes  ist  aus  Privatbesitz  erworben. 
Sie  gilt  in  Berlin  für  Augsburger  Arbeit  aus  der  zweiten  Hälfte 

80)  Katalog  der  im  germ.  Mas.  befindlichen  Originalskulpturen.  Nürnberg 
1890.  No.  618—620. 

B1)  Sie  werden  hier  als  Werke  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  be¬ 
zeichnet,  ein  Ansatz,  der  durch  die  Benutzung  der  Justitia  bei  der  Königsberger 
Silberbibliothek  berichtigt  wird. 


des  16.  Jahrhunderts.  Auch  das  germanische  Museum  in  Nürn¬ 
berg  besitzt  eine  Plakette  dieser  Serie,  nämlich  die  Venus  (Kata¬ 
log  No.  51 1),  während  die  Spes  (No.  644)  offenbar  nicht  zu 
dieser  Reihe  gehört.  Der  grössere  Teil  der  Nürnberger  Plaket¬ 
ten  scheint  Nürnberger  Ursprungs  zu  sein,  doch  sind  die  An¬ 
gaben  des  Katalogs  nicht  genau  genug,  um  dies  für  alle  einzel¬ 
nen  Stücke  bestimmt  erkennen  zu  lassen.  Auch  würde  die  Her¬ 
kunft  einer  Plakette  aus  einer  Nürnberger  Sammlung  noch  nicht 
die  Nürnberger  Herkunft  der  Komposition  beweisen. 

5.  Bleiplaketten  zu  den  stehenden  Kardinaltugenden  und 
Musen  in  rechteckigem  Felde  auf  Fol.  3,  6,  12  und  13 
(Saal  XXXIII,  Schrank  338;  vgl.  die  Abbildungen  auf  S.  25). 
Sie  sind  hier  zusammen  mit  anderen  Plaketten  ausgestellt,  die 
wie  es  scheint  alle  auf  denselben  Künstler  zurückgehen  und 
mehreren  Serien  angehören,  nämlich  denen  der  Kardinal¬ 
tugenden  (wobei  die  Caritas  in  drei  verschiedenen  Redaktio¬ 
nen  erscheint),  der  Todsünden,  Musen  und  Planeten.  Erst 
aus  diesem  Zusammenhang  erkennt  man ,  dass  die  Figuren 
mit  dem  Buch  und  den  Musikinstrumenten  auf  Fol.  12  und  13 
ursprünglich  als  Musen  gedacht  sind,  denen  man  nur  durch 
Hinzufügung  von  Überschriften  einen  christlischen  Sinn  ver¬ 
liehen  hat.  Natürlich  ist  bei  den  Plaketten  überall  der  Hinter¬ 
grund  erhalten.  Im  germanischen  Museum  in  Nürnberg  befin¬ 
den  sich  6  der  Kardinaltugenden,  (Katalog  No.  516  bis  519, 
524  f.),  3  der  Todsünden  (Kat.  No.  522  f.,  526)  und  3  der 
Musen  (Kat.  No.  520 f.  599).  Sie  stammen  zum  grösseren 
Teile  aus  der  Sammlung  des  Kaufmanns  G.  Arnold  in  Nürnberg, 
die  ihrerseits  ältere  Nürnberger  Sammlungen  in  sich  aufge¬ 
nommen  hat,  eine  (No.  599)  aus  der  Modellsammlung  einer 
Goldschmiedewerkstatt,  die  1881  in  Basel  gefunden  wurde. 
Die  geigenspielende  Muse  und  die  Allegorie  des  Geizes 
kommen  auch  im  Nationalmuseum  zu  München  (Inv.  424 
und  425,  Saal  6  des  II.  Stockes)  vor.  Sie  stammen  aus  der 
Sammlung  des  Obersten  Gemming  in  Nürnberg. 

Es  scheint,  dass  nicht  nur  die  in  Berlin  zusammen  aus¬ 
gestellten  Serien  der  Kardinaltugenden,  Todsünden,  Planeten 
und  Musen,  sondern  auch  die  Medaillons,  zu  denen  die  Jus¬ 
titia  gehört,  und  der  die  Schlange  zertretende  Christus  auf 
dieselbe  Hand  zurückgehen.  Zu  ihnen  scheinen  dann  sti¬ 
listisch  noch  eine  ziemliche  Anzahl  anderer  Plaketten  in  ver¬ 
schiedenen  Museen,  auch  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum, 
zu  gehören,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können. 

Der  Urheber  dieser  Reliefs  war  offenbar  einer  der  be¬ 
triebsamsten  Meister  dieser  Kunstgattung,  etwa  in  der  Art 
des  Peter  Flötner.  Er  besass  eine  sehr  erfinderische  Phanta¬ 
sie,  kannte  den  historischen  und  mythologischen  Stoff  der 
Bibel  und  der  antiken  Litteratur,  sowie  die  allegorischen  Be¬ 
griffe,  die  in  seiner  Zeit  beliebt  waren,  und  muss  auch  in  der 
Ausführung  zu  den  tüchtigsten  deutschen  Bildnern  der  Re¬ 
naissance  gerechnet  werden.  Sein  Stil  charakterisiert  sich 
durch  einen  lebhaften  hier  und  da  etwas  sentimentalen  Ge¬ 
fühlsausdruck  (so  liebt  er  z.  B.  Kopfneigungen  ähnlich  denen 
bei  Jacopo  de’  Barbari),  durch  eine  Vorliebe  für  grosse  rund 
geschwungene  Faltenzüge  neben  senkrecht  herabhängenden 
zickzackförmig  gebildeten  Gewandzipfeln  und  sorgfältig  aus- 
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geführte  landschaftliche  Hintergründe.  Die  Reliefs  der  Königs¬ 
berger  Silberbände  geben  nur  einen  ungenauen  Eindruck 
seines  Stils,  da  sie  durchweg  nach  sehr  abgenutzten  Exempla¬ 
ren  gegossen  sind.  Über  die  Herkunft  dieses  Meisters  ist  es 
uns  nicht  gelungen,  etwas  bestimmtes  zu  ermitteln.  In  Berlin 
gelten  die  meisten  der  erwähnten  Plaketten  für  Augsburger 
Arbeit,  wogegen  man  kaum  einwenden  darf,  dass  mehrere  der 
in  Nürnberg  und  München  befindlichen  Exemplare  auf  Nürn¬ 
berger  bezw.  Baseler  Ursprung  hinzuweisen  scheinen.  In  der 
That  würde  der  Stil  wohl  den  Traditionen  der  Augsburger  Kunst 
entsprechen.  Die  einzige  stilistische  Analogie,  deren  wir  uns 
im  Augenblick  erinnern,  ist  der  Revers  einer  Medaille  des 
Raimund  Fugger  (f  1535)  von  der  sich  ein  Buchsbaummodell 
im  Berliner  Münzkabinet  befindet:  Fugger  selbst  in  idealer 
Gewandung,  als  Vertreter  der  „Liberalitas“,  verteilt  seine 
Gaben  an  die  von  allen  Seiten  herbeifliegenden  Vögel.  Eine 
ähnliche  Darstellung  kommt  auf  einer  kleineren  Fugger-Medaille 
vor,82)  die  vielleicht  auf  den  Augsburger  Münz-  und  Stempel¬ 
schneider  Hagenauer  zurückgeht. 

Einen  weiteren  Hinweis  in  dieser  Richtung  wird  möglicher¬ 
weise  eine  von  Professor  Schricker  in  Strassburg  geplante  Unter¬ 
suchung  bieten,  die  sich  auf  einen  im  dortigen  Kunstgewerbe¬ 
museum  befindlichen  von  1545  stammenden  Pokal  des  Züricher 
Goldschmieds  Jacob  Stampfer  bezieht.  Die  Madonna  im  Rund 
und  die  sieben  freien  Künste,  die  in  Form  von  vergoldeten 
Silberreliefs  die  Verzierungen  dieses  Pokals  bilden,  gehören, 
wie  die  uns  von  Professor  Schricker  freundlichst  übersandten 
Photographien  zeigen,  nicht  nur  demselben  Meister  an  wie  die 
Königsberger  Reliefs  und  die  oben  zusammengestellten  Plaket¬ 
ten,  sondern  zwei  von  ihnen,  Musica  und  Rhetorica,  sind  sogar 
Varianten  der  Kompositionen  unserer  beiden  Musen  mit  Harfe 
und  Geige  (Fol.  12  und  13).  Professor  Schricker  teilt  uns  mit, 
dass  ähnliche  Plaketten  und  Reliefs  sich  im  Braunschweiger 
Museum,  im  Rudolfinum  zu  Prag,  im  Kaiserlichen  Hofmuseum 
zu  Wien  (Caritas  des  Peter  Flötner  in  Kehlheimer  Stein),  im 
historischen  Museum  zu  Basel  und  im  South-Kensington-Mu- 
seum  zu  London  befinden.  Er  macht  ferner  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  der  Goldschmied  Jacob  Stampfer  für  einen  Schüler 
Hagen  auers  gilt. 

Für  die  Art  und  Weise,  wie  solche  Plaketten  variiert  und 
mit  gewissen  Veränderungen  verschiedenen  Zwecken  angepasst 
wurden,  ist  es  charakteristisch,  dass  die  Eckbeschläge  eines 
älteren  Missale  in  der  Dombibliothek  zu  Gnesen83)  aus  den 
runden  Plaketten,  zu  denen  unsere  Justitia  gehört,  in  der 
Weise  hergestellt  sind,  dass  der  Goldschmied  die  weiblichen 
Köpfe  durch  männliche  bärtige  ersetzt  und  dadurch  die  Tugen¬ 
den  in  Evangelisten  und  Heilige  verwandelt  hat.  Danach 
scheinen  die  Plaketten  unseres  Meisters  sehr  verbreitet  gewesen 
zu  sein.  Justitia  und  Fortitudo  haben  dem  Virgil  Solis  als 
Vorbilder  zu  Kupferstichen  (B.  210 . 213)  gedient,  zwei  andere 
sind  noch  1582  von  dem  Leipziger  Goldschmied  Manesse  Steu- 

82)  Erman,  Deutsche  Medailleure,  Zeitschr.  f.  Numismatik.  Bd.  12.  1885.  S.  48. 

83)  Herr  Regierungsbaumeister  Kohte  teilt  uns  mit,  dass  der  Einband  bei 
J.  Polkowski,  Katedra  Gnieznienska.  Gnesen  1874.  Taf.  XXII  abgebildet  ist  und 
die  Vorderseite  in  dem  von  ihm  vorbereiteten  „Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler 
der  Provinz  Posen“  wiederholt  werden  soll. 


ber  bei  seinem  Kupferstich  des  Leipziger  Stadtwappens  (ab¬ 
gebildet  Kunstgewerbeblatt  Jg.  i.  1885.  Taf.  zu  S.  168)  be¬ 
nutzt  worden. 

Von  einem  sächsischen  Goldschmied  und  Stempelschneider 
sind  dann  die  Mittelverzierungen  von  Fol.  14  entlehnt.  Es 
sind  Abgüsse  des  bekannten  Schauthalers  des  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  von  Sachsen,  den  der  ältere  Hans  Reinhart, 
Goldschmied  und  Groschengiesser  in  Leipzig,  1536  gefertigt 
hatte.84)  Von  den  Exemplaren  dieses  Schauthalers,  die  sich 
im  Berliner  Münzkabinet  befinden,  unterscheiden  sich  unsere 
Abgüsse  dadurch,  dass  bei  ihnen  nicht  nur  die  angelöteten 
Blättchen,  die  für  Reinharts  Technik  charakteristisch  sind, 
sondern  auch  die  Wolken  bei  der  Kreuzigung  fehlen,  die 
allerdings  auch  nicht  bei  allen  Berliner  Exemplaren  erscheinen. 

Besonders  interessant  ist  es,  dass  die  Königsberger  Gold¬ 
schmiede  einmal  auch  eine  italienische  Plakette  zur  Verzierung 

Ö 

benutzt  haben.  Es  ist  das  runde  Relief  mit  dem  schlafenden 
Amor  des  Fra  (oder  Francesco)  Antonio  da  Brescia,  von 
dem  sich  Exemplare  in  der  Sammlung  italienischer  Plaketten 
in  der  Skulpturenabteilung  des  König].  Museums  zu  Berlin, 
im  Louvre  zu  Paris,  im  Museo  Correr  und  im  Palazzo  Du- 
cale  zu  Venedig  und  im  Museo  Ci vico  zu  Brescia  befinden.85) 
Sie  liegt  der  Mittelverzierung  auf  der  Rückseite  von  Fol.  9  zu 
Grunde.  Die  Thätigkeit  des  genannten  italienischen  Medail¬ 
leurs  ist  in  den  Jahren  1487  — 1500  und  zwar  in  den  Städten 
Treviso,  Venedig  und  Padua  nachzuweisen.  Dass  ein  Königs¬ 
berger  Goldschmied  in  den  Besitz  dieser  Plakette  gelangte, 
kann  bei  der  engen  Verbindung  Königsbergs  mit  den  süd¬ 
deutschen  Kunststädten  einerseits  und  dieser  mit  den  oberitalie¬ 
nischen  Städten  andererseits  nicht  Wunder  nehmen.  Scheint 
doch  grade  diese  Komposition  in  weiteren  Kreisen  beliebt 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  bemerkt  Molinier  (a.  a.  O.  S. 
XXXIV  f.),  dass  sie  in  einem  1529  datierten  Relief  im  Chorum¬ 
gang  der  Kathedrale  von  Chartres  wiederkehrt. 

Von  den  übrigen  Zierformen  ist  es  uns  nicht  gelungen  ge¬ 
nau  übereinstimmende  Analogien  nachzuweisen.  Eine  freie  Vari¬ 
ante  der  einen  runden  Eckverzierung  von  Fol.  11  (Taf.  IX),  näm¬ 
lich  des  Kinderkopfes  in  den  beiden  linken  Ecken  jedes 
Deckels,  kommt  an  dem  berühmten  Kaiserpokal  W.  Jamnitzers 
im  Besitz  seiner  Majestät  des  deutschen  Kaisers86)  vor,  nämlich 
an  dem  unteren  wulstartigen  Teil  der  Cupa,  abwechselnd  mit 
Adlern.  Nur  ist  das  Medaillon  hier  gewölbt  und  oben  und  unten 
zugespitzt.  Ob  Jamnitzer  auch  der  Erfinder  ist,  muss  dahinge¬ 
stellt  bleiben.  Ornamente  ähnlich  denen  der  emaillierten  Schilde 

84)  Abgebildet  Kunstgewerbeblatt  Jg.  1.  1885  zu  S.  161  ff. ,  wo  Wustmann 
ausführlich  über  diesen  Reinhart  gehandelt  hat. 

85)  Abgebildet  und  beschrieben  bei  Molinier,  Les  plaquettes,  p.  83  und  82, 
No.  120;  vgl.  Jacobsen,  Repert.  f.  Kunstwissensch.  Bd.  16.  1893.  S.  67.  Übrigens 
wird  die  Plakette  dem  Fra  Antonio  da  Brescia  nur  aus  stilistischen  Gründen 
zugeschrieben.  Die  fragliche  Komposition  findet  sich  schon  bei  dem  Todesgenius 
auf  dem  Revers  einer  Medaille  des  Boldü  vom  Jahre  1466  (bezw.  1458),  ja  sogar 
bei  dem  Amor  auf  der  von  Petrus  Domofani  stammenden  Medaille  des  Lodovico 
Gonzaga,  die  um  1452  angesetzt  wird,  vergl.  Friedländer,  die  ital.  Schaumünzen 
(Jahrbuch  der  Preuss.  Kunstsammlungen  Bd.  2 — 3)  Taf.  XIV  und  XXXVII, 
Armand,  Les  medailleurs  italiens.  1883.  I.  S.  37,  No.  4.  Heiss,  les  medailleurs 
de  la  Renaissance.  Paris  1886.  PI.  II  und  IV. 

86)  Abgebildet  z.  B.  bei  J.  Lessing,  Gold  und  Silber,  S.  111,  grösser  bei  F.  Luth- 
mer,  Gold  und  Silber.  S.  202.  Eine  galvanische  Nachbildung  befindet  sich  im 
Berliner  Kunstgewerbemuseum,  Saal  XXXV,  Schrank  370. 
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auf  Fol.  i  hat  der  Posener  Kupferstecher  Erasmus  Kamyn  (1552) 
gestochen.  Die  kreisrunden  emaillierten  Mittelverzierungen  von 
Qu.  1  erinnern  an  das  sog.  Flötner -Ornament,  das  überhaupt 
manche  Beziehungen  zu  den  Königsberger  Bänden  aufweist.  An¬ 
klänge  an  häufig  vorkommende  Goldschmiedeornamente  finden 
sich  auch  bei  anderen  Schmuckteilen.  Evangelisten  als  Eckbe¬ 
schläge,  geflügelte  Engelköpfe,  Karyatiden,  kauernde  und  sym¬ 
metrisch  angeordnete  Satyrn,  Masken  mit  blattförmigen  Bärten, 
männliche  und  weibliche  Idealköpfe,  ja  sogar  Curtius,  der  in 
den  Abgrund  sprengt,  sind  so  typische  Elemente  der  Renais¬ 
sance-Dekoration,  dass  es  als  Zufall  betrachtet  werden  muss, 
wenn  wir  genau  übereinstimmende  Beispiele  bis  jetzt  nicht 
nachweisen  können.  Ornamente  wie  die  der  plastisch  verzierten 
Rückenbünde  finden  sich  ähnlich  an  vielen  Pokalen  und  Kas¬ 
setten  jener  Zeit  wieder  und  erinnern  an  Borten  in  den  Model¬ 
büchern  der  40er  und  50er  Jahre,  sowie  an  Zierleisten  vieler 
Drucke  des  16.  Jahrhunderts.  Selbst  die  von  Lentz  gefertig¬ 
ten  Eckbeschläge  und  Schliessenansätze  sind  möglicherweise 
nicht  seine  eigene  Erfindung. 

Danach  stellt  sich  also  heraus,  dass  die  Königsberger 
Bände,  so  sehr  auch  bei  17  von  ihnen  der  einheimische  Ur¬ 
sprung  feststeht,  doch  nicht  vollständig  und  ohne  Vorbehalt 
als  Königsberger  Arbeit  betrachtet  werden  dürfen.  Es  sind 
vielmehr  Erzeugnisse  eines  mehr  oder  weniger  fabrikmässigen 
Betriebes,  an  deren  Erfindung  die  verschiedensten  Künstler 
und  Künstlerschulen  mitgewirkt  haben.  Man  kann  geradezu 
sagen,  dass  drei  Länder,  Deutschland,  die  Niederlande  und 
Italien,  an  diesen  Bänden  beteiligt  sind.  Nürnberg,  Augsburg 
und  Frankfurt,  Wittenberg  und  Leipzig,  Münster  und  Antwer¬ 
pen  haben  —  ganz  abgesehen  von  dem  Mündener  Bande  — 
ihr  Scherflein  zu  diesen  Kunstformen  beigetragen.  Dieses  Zu¬ 
sammentragen  verschiedener  Motive  ist  unseres  Wissens  bis¬ 
her  bei  keinem  Werke  der  Goldschmiedekunst  in  so  frappan¬ 
ter  Weise  beobachtet  worden.87) 

Auch  bei  der  dekorativen  Zusammenstellung  dieser 
Elemente  zu  einem  Ganzen  entbehrten  die  Königsberger 
Goldschmiede  nicht  aller  Vorbilder.  Am  nächsten  läge  es 
ja,  an  die  mittelalterlichen  Metalleinbände  zu  denken,  bei 
denen  gewisse  Motive ,  wie  z.  B.  die  Einteilung  in  trapez- 

87)  Die  nächste  Analogie  scheint  der  Silberaltar  von  Rügenwalde  zu  sein. 
Vgl.  J.  Lessing,  Jahrb.  d.  Preuss.  Kunstsammlungen.  Bd.  6.  1885.  S.  65. 


förmige  Felder,  die  sich  um  ein  oblonges  Mittelfeld  gruppie¬ 
ren  ,  zuweilen  schon  Vorkommen.  Allein  deren  gab  es  da¬ 
mals  in  Preussen  wahrscheinlich  so  gut  wie  gar  nicht,  und 
wir  werden  deshalb  besser  thun,  die  Vorbilder  unter  den 
Ledereinbänden  zu  suchen,  deren  Herstellung  sich  ja  damals 
wie  anderwärts  so  auch  in  Königsberg  in  reichen  und  ge¬ 
schmackvollen  Formen  bewegte  (S.  3  f.).  In  der  That  finden 
wir  auf  diesen  alle  wesentlichen  Motive  der  ornamentalen 
Einteilung  der  Silberbände  wieder,  die  runde  Mittelverzierung 
mit  dem  Porträt  oder  Wappen  des  Besitzers,  das  längliche, 
architektonisch  umrahmte  Mittelstück,  die  schmalen  mit  Köpfen 
oder  figürlichen  Darstellungen  verzierten  Rahmenleisten,  die 
schrägen  den  Gehrungsleisten  entsprechenden  Linien,  die 
rautenförmige  Umrahmung  der  Mittelverzierung.  Selbst  in 
dem  Inhalt  der  gepressten  figürlichen  Darstellungen,  sowohl 
der  biblischen  wie  der  allegorischen,  sind  die  Buchbinder 
bezw.  die  für  sie  thätigen  Stempelschneider  unseren  Gold¬ 
schmieden  teilweise  schon  vorangegangen.  So  sehen  wir  also, 
wie  selbst  bei  diesen  reichen  Silberverzierungen  der  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Buchbinderarbeit  gewahrt  bleibt. 

Es  wäre  natürlich  sehr  verkehrt,  wenn  man  den  Königs¬ 
berger  Goldschmieden  aus  dem  hiermit  nachgewiesenen 
Pasticciocharakter  ihrer  Arbeiten  einen  Vorwurf  machen 
wollte.  Die  Entlehnung  fremder  Motive,  die  Anwendung  von 
Modellen  anderer  Meister  bildete  damals,  wie  gesagt,  die 
Regel.  Die  Anschauungen  über  das  Mein  und  Dein  in 
Dingen  der  künstlerischen  Erfindung  waren  im  16.  Jahr¬ 
hundert  bedeutend  laxer  als  heutzutage.  Was  einmal  künst¬ 
lerisch  geschaffen  war,  galt  als  Gemeingut  aller,  wurde  sogar 
teilweise  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  geschaffen,  von 
anderen  benutzt  zu  werden.  Wenn  sich  selbst  bedeutende 
Künstler  wie  Jamnitzer  solcher  Entlehnungen  nicht  schämten, 
so  wäre  es  ganz  ungerecht,  den  Kösler,  Lentz  und  Hofmann 
dies  zum  Tadel  anzurechnen.  Im  Gegenteil  muss  man 
ihnen,  ganz  abgesehen  von  ihrer  technischen  Geschick¬ 
lichkeit,  das  Lob  erteilen,  dass  sie  diese  verschiedenartigen 
und  keineswegs  gleichwertigen  Elemente  in  geschickter  Weise 
miteinander  verbunden  und  aus  ihnen  ein  dekoratives  Ganze 
hergestellt  haben,  das  sich,  wenn  nicht  durch  höheren  künstle¬ 
rischen  Wert,  so  doch  durch  eine  glückliche  Wirkung  und  den 
Eindruck  solider  Pracht  auszeichnet. 
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